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Der Widerstand auf dem Mond wächst – Ziel ist der Lunare Resident
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen – und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Perry Rhodan gelang die Flucht vom Mond an Bord des Raumschiffs KRUSENSTERN, aber seine Begleiter blieben an der Seite des Lunaren Widerstands zurück, um den mysteriösen Gegner auszuspähen und ihm nach Möglichkeit zu schaden. Und so machen sie sich auf den Weg: DIE ATTENTÄTER VON LUNA CITY ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Leza Vlyoth – Der Marshall des Atopischen Tribunals kehrt zum Mond zurück.

Shanda Sarmotte – Die Telepathin lernt einen Mann kennen.

Fionn Kemeny – Der Wissenschaftler lernt eine »Frau« genauer kennen.

Toufec – Der Uralte kennt die Frauen.

Pri Sipiera – Die Anführerin des Lunaren Widerstands lernt sich selbst genauer kennen.


Prolog

 

Der Wind wehte müden Regen gegen das Glassit der Panoramascheibe. In lang gezogenen Schlieren rann er herunter, bis er vom Reinigungsfeld erfasst und der Wasserversorgung des Solaren Hauses zugeführt wurde.

Man schrieb den Morgen des 14. Juli 1415 NGZ. Seit dem überraschenden Auftauchen der Onryonen im Solsystem waren drei Wochen vergangen, und Cai Cheung war müde, sehr müde.

Sie blinzelte, rieb über ihr fast fiebrig heißes Gesicht.

Sie hatte mit ihren Kräften Raubbau getrieben. Die Kurzschlaf-Induktoren halfen über zwei, drei Tage hinweg, aber nicht über vier oder gar fünf. Zumindest nicht ohne Zellaktivator. Aber wer wollte schon unsterblich sein? Unsterblichkeit war für die Helden, die Besonderen, die Würden- und Bürdenträger – nicht für normale Menschen.

Müde schüttelte die Solare Premier den Kopf.

Der Schlafentzug brach ihre Konzentration immer wieder. Da saß sie an ihrem Schreibtisch im Solaren Haus, starrte mit brennenden Augen auf die Holos, deren Informationsgehalt sich scheinbar immer schneller erneuerte, und hatte zusehends das Gefühl, unproduktiv zu sein.

»Du solltest dich schlafen legen«, murmelte sie. »Ein paar Stunden. Dann hast du die Sache wieder im Griff.«

»Soll ich dein Schlafzimmer vorbereiten?«, fragte der Servo mit sanfter Stimme. »Musik, erhöhter Sauerstoffgehalt, Entspannungsessenzen?«

Cai Cheung gähnte verhalten. Der Servo folgte zwar nur seiner Grundprogrammierung, aber er hatte recht. Ihre Privatwohnung lag wenige Gleiterminuten entfernt, aber in der kleinen Schlaf- und Erfrischungskammer, die gleich an das Arbeitszimmer angrenzte, würde sie sich ohne weitere Verzögerung erholen können.

»Ja bitte. Und lass mir ein Bad ein. Heiß, mit venusischem Minzöl versetzt.«

»Wird gemacht.«

Die terranische Regierungschefin blickte aus dem Fenster. Das Solare Haus war mit seiner Kantenlänge von 160 Metern um einiges kleiner als die umliegenden Bauwerke. Normalerweise sah sie in deren spiegelnden Fassaden das Bild der Holoelemente, mit denen der Regierungssitz verkleidet war. Aber an diesem grauen, leicht nebligen Morgen erschien selbst das stolze Solare Haus wie ein dumpfer Klotz.

Cai Cheung seufzte. Sie überprüfte ein letztes Mal die Befehle an die Wachflotte und übermittelte sie an OTHERWISE. Die leistungsstarke Biopositronik würde sie aufschlüsseln und an die zuständigen Kommandanten weitergeben. Dann veränderte sie ihren Anwesenheitsstatus in »Regeneration«, desaktivierte die Holos, ordnete die herumliegenden Folien und erhob sich.

Auf dem Weg in ihre Schlafkammer blieb sie vor dem Goban aus dunklem Kirschholz stehen und blickte nachdenklich auf die ausgelegten schwarzen und weißen Go-Steine. Sie hatte sich angewöhnt, vor dem Verlassen ihres Arbeitszimmers mindestens einmal gegen den Automaten zu spielen. Ihre Partie, die Ausgangslage, die sie immer wieder in Angriff nahm.

Sollte sie? Vielleicht würde ihr aktueller Zustand sie zu einem völlig neuen Spielverlauf führen?

Mit zitternden Fingern ergriff Cai Cheung einen Spielstein. Die Schnittpunkte der scharfen schwarzen Linien stachen ihr wie kleine Fadenkreuze entgegen. Die Augen verschleierten sich.

Eine der Legenden zur Entstehung des uralten Brettspiels erzählte vom mythischen Urkaiser Yao, der das Spiel als Unterrichtswerkzeug für seinen Sohn Shun entwickelt hatte. Mit ihm sollte sein designierter Nachfolger Disziplin, Konzentration und geistige Balance lernen. Wenn man der chinesischen Mythologie Glauben schenken wollte, zeitigte die Schulung durchaus Erfolg: Shun ging als Reformer und gerechter Kaiser in die mythischen Annalen ein.

Go simulierte zwei Kriegsherren, die abwechselnd versuchten, durch geschicktes Setzen ihrer Truppen ein zuvor neutrales Gebiet einzunehmen. Wer am Ende größere Flächen des Feldes umranden und eventuell gegnerische Steine einschließen konnte, gewann das Spiel. Im Gegensatz zum arkonidischen Garrabo oder dem terranischen Schach ging es nicht darum, den Gegner zu vernichten.

Dieser Aspekt und die Komplexität des Spieles führten dazu, dass beim Go nicht einzig und allein die Sieg bringende Strategie im Zentrum stand. Die geistigen Herausforderungen des Spiels hatten eine geradezu meditative Wirkung auf Cai. Sie wirkten nicht nur als Spiegelbild ihrer aktuellen geistigen Verfassung, sondern auch ihrer ganzen Persönlichkeit.

Die Solare Premier blinzelte angestrengt. Die weißen und schwarzen Steine verschoben sich gegeneinander.

Diesmal nicht. Ausnahmsweise. Sie war müde. Zu müde.

»Cai?«, fragte der Servo vorsichtig. »Soeben ist ein Dringlichkeitsanruf für dich eingegangen.«

Der Spielstein entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden. Das Antigravfeld des Go-Automaten ergriff den Stein und setzte ihn an seinen Platz neben dem Spielfeld zurück.

Die Solare Premier richtete sich auf. Schlagartig war sie zurück im Hier und Jetzt.

»Was gibt es?«

»Sichu Dorksteiger möchte dich sprechen, bevor du dich schlafen legst.«

»Stell die Holoverbindung her!«

Zwischen den verborgenen Holoprojektoren im Teppich und in der Decke manifestierte sich das Bild der Chefwissenschaftlerin der LFT. Im Hintergrund wurde ein Arbeitspult sichtbar. Es endete am Rand des Erfassungsbereichs der Holooptiken wie abgeschnitten.

Die fast zwei Meter große Ator strahlte selbst in der Holoübertragung Eleganz und sichere Ruhe aus. Sie trug eine eng anliegende rötlich graue Kombination, die ihre schlanke Gestalt unterstrich und einen aufregenden Kontrast zu der smaragdgrünen Haut mit den goldenen Mustern bot.

»Es tut mir leid, dass ich dich gerade jetzt störe, Cai«, sagte Dorksteiger. »Ich habe gesehen, wie du deinen Anwesenheitsstatus geändert hast, da wollte ich dich noch kurz über die aktuellen Entwicklungen informieren. Ich hätte dich früher informiert, aber der Hyperfunkspruch, den wir empfangen haben, wurde mit einer Methode chiffriert, die nur in Zusammenarbeit mit einem Posbi entschlüsselt werden konnte.«

»Du weißt, dass du mich jederzeit kontaktieren darfst. Von wem stammte dieser Funkspruch?«

»Von Perry Rhodan.«

Die Solare Premier runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«

»Hundertprozentig. Rhodan hat die Nachricht mit den gültigen Kodes hinterlegt. Er befindet sich nicht in Gefangenschaft und hat die Mitteilung persönlich verfasst.«

»Was sagt er?«

»Ich übermittle sie dir gleich an deine Arbeitsstation. Zusammengefasst informiert uns Perry, dass er derzeit aus verschiedenen Gründen nicht zu uns zurückkehren kann. Er befindet sich auf der Flucht vor den Onryonen und will das Solsystem keiner zusätzlichen Gefahr aussetzen.«

»Davon gingen wir bereits aus.«

Sichu Dorksteiger machte einen Schritt auf die Erfassungsoptiken zu. Cai sah die kleinen grünen Punkte in den bernsteinfarbenen Iriden, sie zogen sich leicht zusammen. Ein Zeichen dafür, dass die Ator innerlich nicht ganz so ruhig war, wie sie den Anschein machte.

»Rhodan will uns in erster Linie warnen. Er informiert uns, dass ein neuer Spieler die Bühne betreten hat, der Jagd auf ihn macht: ein Gestaltwandler!«

Cheung fühlte, wie sich an ihrem Nacken eine Gänsehaut bildete. Vor ihrem inneren Auge erschienen Angehörige verschiedener Völker, die ihre Körper verändern konnten. Die friedlichen Matten-Willys, Gys-Voolbeerah, die Molekularverformer, die Koda Ariel und Koda Aratier ...

»Uns bekannte Gestaltwandler oder eine völlig neue Art?«

»Dazu hat Rhodan nur wenig gesagt«, antwortete Dorksteiger. »Aber ich vermute, dass es sich um kein uns bisher bekanntes Volk handelt.«

Cai Cheung kniff die brennenden Augen zusammen. »Aber da ist noch etwas, das du bisher nicht erwähnt hast«, sagte sie. »Ich sehe es in deinen Augen.«

Sichu Dorksteiger zeigte ein bitteres Lächeln. »Da hast du nicht unrecht. Rhodan hat das Schiff des Jägers erwähnt. Es kann ebenfalls die Form ändern.«

Cheung schluckte leer. »Willst du damit sagen, dass ab sofort nicht nur jeder ein gestaltgewandelter Gegner sein kann, sondern dass dieser auch noch in einem uns bekannten Raumschiffstyp sitzen kann?«

»So sieht es aus.«

Die Solare Premier rieb sich angestrengt die Nasenwurzel. »Danke! Damit wissen wir nun, dass wir ab sofort jedem misstrauen müssen.«

»Ich hoffe, du findest trotzdem zu deinem Schlaf. Du siehst aus, als könntest du ihn dringend brauchen.«

Cheung lächelte schwach. »Das ist so. Ich melde mich in ein paar Stunden, wenn ich wieder bei Kräften bin.«

Die Chefwissenschaftlerin verabschiedete sich, das Holo verschwand.

Cai Cheung blieb allein zurück. Nachdenklich betrachtete sie das Spielfeld.

Schwarze Steine, weiße Steine.

So komplex das Go-Spiel mit seinen Milliarden unterschiedlichen Möglichkeiten war, so klar war es auch in seiner Unterscheidung in eigene und gegnerische Steine.

Bei dem Spiel, das die Terraner mit den Onryonen ausfochten, würden sie ab sofort nicht mehr sicher sein, welche Farbe die fremden Steine hatten.

Die Solare Premier nahm mit OTHERWISE Kontakt auf. Die Biopositronik, die den größten Teil von NATHANS Aufgaben übernommen hatte, dem Riesenrechner des Mondes, präsentierte ihr eine Reihe von Vorschlägen, welche militärischen und zivilen Personengruppen über die mögliche Bedrohung durch einen Gestaltwandler informiert werden sollten.

Cai wählte den aus ihrer Sicht naheliegendsten Vorschlag aus und erteilte OTHERWISE die Berechtigung, die entsprechenden Stellen über die Sachlage zu orientieren.

»Servo«, murmelte Cai müde. »Ich verzichte auf das Bad. Stell mir dafür einen flambierten Vurguzz ans Bett. Einen doppelten.«

 

*

 

Während sich die Solare Premier entkleidete, ins Bett schlüpfte und nachdenklich auf die blau züngelnden Flammen im Vurguzzglas starrte, materialisierte in zwei Lichtminuten Entfernung zur Venus ein Schiff, das einem terranischen Delfin glich.


1.

Solsystem, Nähe Venus

 

Die GATOIR BUTINNY bremste mit Maximalwerten ab.

Der Jäger ging die hereinkommenden Ortungsdaten konzentriert durch. Das Solsystem präsentierte sich ihm, wie er aufgrund der Informationen seines Auftragspaketes erwartet hatte.

Rund um die aktuelle Position der Hauptwelt gruppierte sich das Gros der terranischen Heimatflotte. Die restlichen Schiffe sicherten den Raum um die anderen wichtigen Welten des Solsystems – vor allem Venus, Mars und die Monde von Jupiter und Saturn – sowie die Raumstationen und strategisch wichtigen Punkte in den peripheren Bereichen des Systems.

Im Zentralmonitor erschien die verwaschene Oberfläche der Venus, des zweitinnersten Planeten. Auf der Dschungelwelt würde sein Schiff die restlichen Beschädigungen beheben – falls sein Plan funktionieren sollte.

Taststrahlen erreichten das Delfinschiff, gleich darauf erfolgte die automatische Kennungsanfrage durch eine der Raumstationen im venusischen Orbit. WISTER beantwortete sie, während der Jaj mit angehaltenem Atem die Umgebungsdaten durchging.

Keine verdächtige Bewegung von militärischen Schiffen, keine eintreffenden Strahlen, die zu den bekannten terranischen Zielerfassungssystemen gehörten. Die GATOIR BUTINNY gehörte zu einem von Dutzenden bis Hunderten von Schiffen, die täglich das Solsystem ansteuerten. Leza Vlyoth hatte nicht vor, das Misstrauen der terranischen Militärs oder Behörden zu wecken.

Die Unsicherheit, die er in diesem Augenblick verspürte, hatte in zweifacher Hinsicht mit seinem Zusammentreffen mit Perry Rhodan zu tun.

Erstens hatte das Schiff zu wenig Zeit gehabt, um während des Zwischenstopps im Leerraum die massiven Schäden zu beheben, die durch die Kollision der XYANGO mit der KRUSENSTERN entstanden waren. Die Transformation des Schiffes hatte aus diesem Grund nicht gänzlich funktioniert; großflächige Bereiche der Hülle wirkten mehr wie zerknitterte Folien denn massive Bauteile aus verstärktem Metall und metallischen Legierungen. Wo es ging, hatte die XYANGO die verdächtigen Stellen mit zusätzlichen Bauteilen zu kaschieren versucht. Einem aufmerksamen Analysten in den Raumstationen könnten die Beschädigungen aber auffallen, was zu unangenehmen Kontrollen führen würde.

Zweitens ging der Jaj davon aus, dass Perry Rhodan die Liga und ganz besonders sein Heimatsystem über die Existenz eines Gestaltwandlers und die Möglichkeiten seines Schiffes – soweit sie Rhodan bekannt waren – ins Bild gesetzt hatte.

Es war aber eindeutig sein Vorteil, dass Rhodan nicht wissen konnte, in welcher Form die XYANGO unterwegs war. Und gerade ein sogenannter Delfinraumer der Linguiden würde weniger Verdacht erregen, da diese Schiffe traditionsgemäß nur über minimale Offensivsysteme verfügten.

Eine Holosphäre erhellte sich. Darin stand das offizielle Zeichen des Planeten Venus: ein Kreis, der auf einem kleinen Kreuz stand – oder wie es im Datenanhang zu Vlyoths Missionspaket stand: »Die stilisierte Darstellung des Handspiegels der Göttin Venus«. Diese wiederum wurde von den Terranern als die Göttin der Liebe, des erotischen Verlangens und der Schönheit verehrt. Außer Terra waren alle Planeten nach Gottheiten benannt. Der Jaj fragte sich, aus welchen Gründen ein raumfahrendes Volk sich so offensichtlich zu archaischen Glaubensformen bekannte.

»Es wird dringend um die Öffnung des Funkkanals gebeten«, informierte ihn der Bordrechner.

Der Jäger drehte den Kopf zur Seite und betrachtete sich kurz in einem Spiegelfeld. Ein haariges, um Mund und Augen rasiertes Gesicht blickte zurück. Das bis zum spitzen Kinn reichende rote Kunststoffgewand verbarg die schlecht verheilten und falsch similierten Stellen. Der Kampf mit Rhodan und Avan Tacrol hatte seine Spuren hinterlassen, die erst nach längerer Heildauer und mehreren Similierungen vollständig verschwinden würden.

Andererseits kam ihm die Verletzung nicht gänzlich ungelegen, im Gegenteil: Sein Plan sah vor, dass er einen Kranken mimte.

»Bildverbindung öffnen!«

Anstelle des Venussymbols erschien ein Terraner mit eng beieinanderstehenden dunklen Augen und sorgfältig gescheiteltem schwarzem Haar.

»Venusüberwachungsstation sieben«, sagte der Terraner in geschäftigem Tonfall. »Mein Name ist Dermol Sangar. Dies ist eine Routinekontrolle. Was ist der Grund deines Anfluges auf den Planeten?«

»Ich habe einen Termin bei Azhashan Sakkos von der Huo-LaFayn-Klinik.«

»Du bist krank?«

»Leider. Azhashan Sakkos wurde mir als Spezialist empfohlen.«

»Deswegen wendest du dich nicht an die Kliniken auf Mimas?«

»Deswegen wende ich mich nicht an die Kliniken von Mimas«, bestätigte der Jaj in der Maske des Linguiden Yoanu Quont.

Dermol Sangar kniff die Augen zusammen. Einen Moment lang glich er einem kleinen Raubtier kurz vor dem Sprung.

»Deine Bordpositronik weist dich als Eigner der GATOIR BUTINNY aus, Yoanu Quont.«

Vlyoth wartete ab, ob der Terraner eine Frage stellen wollte. Als keine kam, sagte er: »Das ist richtig. Ich bin der Eigentümer der GATOIR BUTINNY.«

»Bist du ein Friedensstifter?«

Der Jaj zeigte ein gequältes Lächeln. »Nein, diese Begabung ist leider an mir vorbeigegangen. Aber ich denke, das weißt du bereits. Alle Friedensstifter werden dem Galaktikum gemeldet. Du wirst meinen Namen deshalb nicht auf dieser Liste finden.«

»Bist du allein an Bord?«

Vlyoth nickte in der Art der Terraner. »Ich bin allein.«

»Weshalb begibt sich ein Kranker allein an Bord eines Raumschiffes?«

»Meines Wissens ist meine Krankheit hoch ansteckend. Ich wollte niemanden dem Risiko aussetzen.«

Sangars Miene wurde eine weitere Spur argwöhnischer. »Du weißt also bereits, was es für eine Krankheit ist?«

Der Jaj legte sich die nächsten Worte sorgfältig zurecht. Die Hartnäckigkeit des Beamten war höchst auffällig. Hatte er unlängst Anweisungen erhalten, ankommende Raumschiffe doppelt so genau zu überprüfen wie üblich?

»Es gab Ansteckungen«, sagte er.

»Und weshalb befinden sich die anderen Kranken nicht an Bord deines Schiffes?«

»Sie haben sich den Aras anvertraut. Mein Tipp war aber die Huo-LaFayn-Klinik auf der Venus. Und unter uns gesagt: Ich bringe mein Geld lieber ins Solsystem als nach Aralon.«

Dermol Sangar wiegte den Kopf. »Es freut mich, dass du die Venus vorgezogen hast.«

»Darf ich meinen Landeanflug fortsetzen?«

»Noch nicht!« Der Terraner blickte an der Kameraoptik vorbei, schien etwas abzulesen. »Das Protokoll verlangt, dass du zuerst mit dem behandelnden Arzt Kontakt aufnimmst. Er muss entscheiden, wie angesichts deiner ansteckenden Krankheit verfahren werden muss.«

»Das heißt, dass mir womöglich die Landegenehmigung nicht erteilt wird und ich im Planetenorbit behandelt werden würde?«

Der Terraner hob kurz beide Schultern. Die Geste wirkte irgendwie hilflos. »Ich sage dir nur, was im Protokoll steht. Die Entscheidung trifft der behandelnde Arzt.«

Der Jaj schluckte. Hatte er sich verspekuliert? Hätte er die Krankheit erst melden sollen, nachdem er gelandet war?

»Was soll ich tun?«

Dermol Sangar streckte sich. »Ich erteile dir die Erlaubnis, über Venus City in Warteposition zu gehen. Die Koordinaten sind bereits an deine Bordpositronik übermittelt worden. Ich werde diesen ...« Erneut sah er an der Aufnahmeoptik vorbei. »... Azhashan Sakkos kontaktieren. Er wird sich daraufhin mit dir in Verbindung setzen. Falls er grünes Licht gibt, werde ich deiner GATOIR BUTINNY die Anflugschneise auf die Huo-LaFayn-Klinik übermitteln.«

Vlyoth nickte. »Ich danke dir, Dermol Sangar. Darf ich fragen, weshalb du mich dermaßen genau überprüfen musstest? Besteht ein irgendwie geartetes Sicherheitsrisiko?«

»Du scheinst in den letzten Wochen keine Nachrichtenkanäle offen gehabt zu haben.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Der Terraner winkte ab. »Ich bin nicht befugt, dir über die aktuelle Lage im Solsystem Auskunft zu geben. Wenn du aber irgendeinen der zahlreichen Trivid-Kanäle öffnest, wirst du ziemlich schnell merken, was derzeit hier abgeht.«

»Dann werde ich das tun. Ich habe ja nichts zu tun, außer abzuwarten.«

Dermol Sangar nickte, worauf das Abbild in der Holosphäre kurz einfror und gleich darauf verschwand.

Der Jäger atmete durch.

Bisher war alles gut gegangen. Er hatte damit gerechnet, dass er nicht so ohne Weiteres auf dem Planeten würde landen dürfen. Das schwierigste Hindernis war nun aus dem Weg geräumt. Mit dem Arzt würde er spielend fertig werden. Anschließend stand seinem Transfer nach Luna nichts mehr im Wege.

Wären er und seine XYANGO im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen, hätte er Terras Trabanten direkt angeflogen. Bevor die LFT-Flotte ihn enttarnt hätte, wäre er mit seiner transformierten XYANGO bereits hinter dem lunaren Schutzwall gewesen.

Unter den gegebenen Umständen musste er einen anderen Weg wählen. Einen durchaus eleganten, wie Vlyoth fand. Seine Feinde würden höchstpersönlich dafür sorgen, dass sich die XYANGO in aller Ruhe der Selbstreparatur widmen konnte.

Die Holosphäre erhellte sich erneut. Diesmal schwebte darin aber ein leicht verändertes Erkennungszeichen: Der Kreis war deutlich geschrumpft, dafür das Kreuzzeichen vergrößert worden. Ein grünes, schlangenartiges Tier wand sich darum.

Vlyoth öffnete die Bildverbindung. Das Bild eines glatzköpfigen Terraners mit kalkweißer Gesichtsfarbe erschien in der Holosphäre.

»Yoanu Quont?«, fragte er.

Vlyoth nickte. »Azhashan Sakkos, nehme ich an. Danke, dass du mich so schnell kontaktiert hast.«

»Ich habe deine Hyperfunk-Anfrage erhalten. Und ich muss sagen, dass sie mich ... nun, erstaunt hat. Wer hat die Diagnose deiner Krankheit gestellt?«

»Mein Medoroboter.«

Der Arzt sog scharf Luft ein. »Hat er dich auch darüber in Kenntnis gesetzt, dass das Virus, das Morbus Elkuim auslöst, seit vielen Jahrhunderten als ausgestorben gilt? Darüber hinaus wurde es nie in einem Angehörigen eines Volkes nachgewiesen, das nicht von den Terranern abstammt. Verzeih mir also meine Zweifel, aber trotz der Diagnose deines Medoroboters gehe ich nicht davon aus, dass Morbus Elkuim für deine Gleichgewichtsirritationen verantwortlich ist.«

Der Jaj strich sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. »Oh, Doktor, ich wäre froh, wenn du mir eine Gegendiagnose stellen könntest. Die Ungewissheit über meinen Zustand bedrückt mich über die Maßen.«

Sakkos nickte. »Dafür sind wir hier. Yoanu, bitte veranlasse deinen Medoroboter, dir aus dem Schulterbereich eine Gewebeprobe zu entnehmen und sie mir in einer versiegelten Kapsel in die Klinik zu transmittieren.«

Vlyoth schürzte die Lippen. »Es tut mir leid, aber dies wird nicht möglich sein, Doktor.«

Azhashan Sakkos sah ihn verständnislos an. »Ohne Erstdiagnose wird dich die Planetenüberwachung nicht landen lassen. Bitte verstehe ...«

Der Jäger hob eine Hand. »Ich habe mich unklar ausgedrückt. Selbstverständlich werde ich dir eine Gewebeprobe zukommen lassen. Aber mir fehlt die Möglichkeit, dir die Kapsel via Transmitter zukommen zu lassen. An Bord der GATOIR BUTINNY befindet sich kein solches Gerät. Tatsächlich gibt es nicht viele linguidische Schiffe, die mit einem Transmitter ausgerüstet sind.«

Das zuvor kalkweiße Gesicht des Arztes verfärbte sich leicht rosa, wie der Jaj mit innerer Befriedigung wahrnahm.

»Ich bitte um Verzeihung«, stieß Sakkos rasch aus. »Ich vergaß, dass Angehörige deines Volkes keine Transmitter verwenden können.«

»Wir würden unser Kima verlieren, falls uns ein Transmitter entstofflichte und durch den Hyperraum transportierte«, sagte Vlyoth mit dunkler Stimme. »Aus diesem Grund sind Transmitter ziemlich unpopulär bei uns – selbst beim Warenverkehr verlassen wir uns lieber auf die Alternativen.«

Sakkos nickte hastig. »Ich verstehe. Bitte verzeih meine Ignoranz. Es war mir entfallen. Ich hatte noch nie die Ehre, mit einem Angehörigen deines Volkes direkt zu tun zu haben.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Vlyoth sanft. »Wäre es dir genehm, wenn ich dir die Kapsel an Bord einer Sonde zur Klinik schicke?«

Der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. »Das geht leider nicht. Die Sicherheitsbestimmungen wurden heute Morgen verschärft – aus welchen Gründen auch immer. Bitte sende die Probe zur Überwachungsstation sieben. Ich werde den Beamten in Kenntnis setzen, der deinen Fall behandelt. Er kann die Kapsel überprüfen und sie mir direkt zusenden. Geht das?«

Vlyoth verzog das Gesicht des Linguiden zu einem Lächeln. »Selbstverständlich, Doktor.«

Sakkos bedankte sich für seine Kooperation und unterbrach die Verbindung.

Der Jaj lehnte sich zufrieden zurück. Die Gewebeprobe von Yoanu Quont hatte er bereits während des Anfluges auf das Solsystem mit den gezüchteten Virenstämmen behandeln lassen.

Er wartete mehrere Minuten, dann gab er den Befehl, die Probe in einer medizinischen Kapsel zu verstauen und sie an Bord einer Sonde aus der XYANGO auszuschleusen und sie zu der Überwachungsstation zu schaffen.

 

*

 

Es verging ein weiterer halber Tag, ehe Sakkos sich erneut meldete.

»Du respektive dein Medoroboter hatte leider recht«, begann er ohne Umschweife. »Du bist tatsächlich an Morbus Elkuim erkrankt. Zum Glück handelt es sich nur um eine zwar lästige, aber keinesfalls schwerwiegende Krankheit. Ich besitze eine kleine Armee von Nanorobotern, die sich auf die Virenbekämpfung spezialisiert haben. Da sich diese speziellen Viren aber in einer Sauerstoffatmosphäre in rasender Schnelle vermehren, wirst du um eine Quarantäne nicht herumkommen, Yoanu.«

»Das habe ich befürchtet.« Der Jäger seufzte schwer. »Wie lange wird diese Quarantäne dauern?«

»Vier Monate.«

Vlyoth riss mit gespielter Überraschung die Augen auf. »Vier Monate?«, rief er.

Der Arzt nickte. »So lange dauert es, bis die Nanoroboter die Viren vollständig zerstört haben. Das Virus hat die Eigenschaft, dass sich die ausgeschleusten Virionen an Sauerstoffmoleküle klammern, sich auf ihnen fortbewegen wie auf Schwebeboards. Deswegen finden sie sich an allen Stellen deines Körpers, nicht nur im Gleichgewichtsorgan, das sie in erster Linie angreifen. Diese ungeheure Beweglichkeit ist auch der Grund, weshalb die Luft in deinem Schiff mehrmals gefiltert und von Nanorobotern behandelt werden muss, bevor wir sicher sein können, dass alle Viren abgetötet sind.«

Vlyoth seufzte ergeben. »Aber nach diesen vier Monaten bin ich wieder gesund?«

Azhashan Sakkos nickte. »Dafür garantiere ich.«

»Dann akzeptiere ich die Quarantäne. Wie gehen wir weiter vor? Ich nehme an, dass ich trotzdem landen darf.«

»Das ist kein Problem, solange du dein Schiff in ein Prallfeld hüllst. Sobald du auf dem Raumhafen der Klinik gelandet bist, werden wir eine Prallfeldglocke über das Schiff legen. Vorschriften, du verstehst.«

»Ich verstehe.«

»Dann ist ja alles geklärt. Sobald die Glocke steht, werde ich dir eine Sonde schicken, die den Schwarm Nanoroboter enthält. Dein Medoroboter wird wissen, wie er aktiviert werden kann. Ansonsten sind die Anweisungen im Mikrorechner der Sonde abgespeichert. Nach Ablauf der vier Monate wirst du die Quarantäneglocke verlassen dürfen. Dann beginnt eine dreitägige Nachbehandlung in der Klinik.« Er blickte sich suchend um, bevor er den Blick wieder auf Vlyoth richtete. »Hast du noch irgendwelche Fragen, Yoanu?«

»Keine Fragen, Doktor.«

»Dann wünsche ich dir gute Besserung. Und melde dich bei mir, falls du Fragen hast oder Komplikationen eintreten sollten.«

»Das werde ich.«

Die Holosphäre verdunkelte sich. Wenige Sekunden später meldete der Bordrechner, dass er von der Überwachungsstation die Freigabe für den Landeanflug erhalten hatte.

Der Jäger grinste kalt. »Es geht nichts über eine gute Vorbereitung«, murmelte er.

 

*

 

Es klappte alles wie geplant. Die XYANGO landete auf dem riesigen Landefeld der Huo-LaFayn-Klinik in Venus City, am Ufer des Nordmeeres.

Kurz nachdem die Quarantäneglocke errichtet worden war, öffnete sich im Prallfeld eine Strukturlücke, und die Sonde mit den Nanorobotern schwebte zum Schiff. Vlyoth ließ sie ins Labor bringen, wo sie von einem mehrfach gestaffelten Schirm gesichert wurde.

Bevor er sich aus dem Pilotensessel erhob, nahm der Jaj mehrere Statusmeldungen und Standardaussagen von sich auf. Der Bordrechner würde bis auf Widerruf in unregelmäßigen Abständen Azhashan Sakkos kontaktieren und dem Arzt Zwischenberichte zu seinem Heilungsprozess übermitteln.

Falls sich der Terraner von sich aus meldete, würde der Rechner ihm aus dem vorhandenen Material die treffendsten Antworten geben. Für Sakkos würde es aussehen, als wäre der Linguide an Bord seines Delfinraumers und würde mehr oder weniger gelangweilt auf das Ende der Quarantäne warten.

Leza Vlyoth erhob sich. Sofort brandete ein intensiver, ziehender Schmerz durch seinen Körper. Er atmete einige Male tief durch, bis er sicher war, dass er den Schmerz beherrschte und nicht umgekehrt.

Dann aktivierte er die fertig gepackte Antigravbox und steuerte sie in den Nebenraum, wo der Transmitterbogen auf ihn wartete. Er startete die vorprogrammierte Verbindung, wartete auf die Bestätigung der Gegenstation und trat ins Abstrahlfeld.

Einen Herzschlag später blickte er in die flimmernden Abstrahlmündungen von Strahlengewehren.

»Kennung?«, fragte der vorderste der drei Onryonen in Kampfmontur. Der höheren Stimmlage nach zu schließen, handelte es sich um einen weiblichen Vertreter des Volkes.

»Leza Vlyoth«, sagte der Jäger ruhig. Dann rasselte er seine dreizehnstellige Kennnummer herunter.

Einer der hinteren Onryonen blickte auf sein Handgelenk. »In Ordnung. Er kann passieren!«

Sie ließen ihre Strahlengewehre sinken. »Willkommen an Bord der NEESRI«, sagte die Onryonin.

»Ich bin hier, um Shekval Genneryc Zwischenbericht zu erstatten. Ich hoffe, die NEESRI kann mich ohne Verzögerung nach Iacalla bringen.«

Die Onryonin legte kurz die linke Hand an die Rückseite ihres Helmes. Vlyoth sah, wie sich die schwarzen Lippen hinter dem spiegelnden Helmvisier bewegten. Das kreisrunde Emot-Organ auf ihrer Stirn zitterte leicht.

Der Jaj wurde langsam ungeduldig, als die Onryonin das Visier öffnete und ihn mit goldfarbenen Augen ansah. »Du wirst dich nicht lange gedulden müssen«, sagte sie. »Die NEESRI wird das aktuelle Flugmanöver abschließen und dich daraufhin durch den Wall fliegen. Der Transmitter wird umprogrammiert; er wird dich direkt in den Kommandoraum des Hauptgebäudes abstrahlen.«

Vlyoth legte eine Hand auf die Antigravbox. »In Ordnung, ich warte.«

Die Wartezeit stellte sich als kürzer heraus, als er befürchtet hatte.

Die Onryonin trat zum Transmitter, überprüfte die Verbindungsdaten und gab ihm den Weg frei.

Ohne ein weiteres Wort trat er in das Abstrahlfeld und fand sich kurz darauf in einem mit Datensphären, Arbeitsterminals und Kartentischen gefüllten und in gedämpftes Licht getauchten Raum wieder. Ein intensiver Geruch nach Feuer lag in der Luft.

»Ah, Leza!«, sagte der Onryone, der mit strammen Schritten auf ihn zukam. An seiner Seite marschierte ein ungleich älterer Angehöriger dieses Volkes.

»Shekval Genneryc!« Vlyoth streckte sich, erwies dem militärischen Machthaber und seinem direkten Vorgesetzten die Ehre.

Dann wandte er sich dem älteren Onryonen zu. »Ryotar Hannacoy!«

Der greise Regierungschef der lunaren Onryonen verzog die schwarzen Lippen zu einem dünnen Lächeln. Der Jaj wusste, dass Fheyrbasd Hannacoy große Stücke auf ihn hielt und den perfekten Jäger nur allzu gern zu seiner persönlichen Einsatztruppe zählen würde.

Genneryc sah sich um. »Alle verlassen den Raum!«, befahl er.

Vier Onryonen schnellten von ihren Arbeitsstationen hoch und verschwanden wortlos durch die Tür.

Die beiden onryonischen Führer warfen einander einen Blick zu. Kurz wurde die Kluft sichtbar, die zwischen den beiden Männern herrschte. Während sich Genneryc als »Lunageborener« sah, gehörte Hannacoy zum elitären Zirkel der »Missionsgeborenen«, die schon vor der Landung auf Luna das Licht der Sterne erblickt hatten.

Die beiden Machthaber respektierten, ja mochten sich persönlich, so viel wurde aus dem kurzen Blickkontakt klar – aber in ihren Wertvorstellungen unterschieden sie sich stark. Ein angespanntes Verhältnis.

»Wir haben deinen Bericht empfangen«, sagte Genneryc. »Dennoch würden wir es schätzen, wenn du uns die Geschehnisse kurz noch einmal schildern könntest.«

Der Jäger holte tief Luft. Dann erzählte er von der Jagd auf den Haluter Icho Tolot, die ihn unerwartet in Zugriffsreichweite des Fraktors Perry Rhodans geführt hatte. Er ließ kein Detail aus, gab zu, dass er im entscheidenden Moment zu wenig auf die neue Situation vorbereitet gewesen war. Rhodan hatte mit traumwandlerischer Sicherheit seinen wunden Punkt – den positronisch-biologischen Roboter – identifiziert und zerstört, woraufhin es dem jungen Haluter Avan Tacrol gelungen war, ihm mit einem Vibrationsschwert schwere Verletzungen zuzufügen.

Die beiden Machthaber bedankten sich für den Bericht. Zu Vlyoths Verblüffung äußerten sie nicht die geringste Kritik an seinem Handeln.

»Ich werde dir genügend Zeit geben, damit du dich von deinen Verletzungen erholen kannst«, sagte Shekval Genneryc. »Danach werde ich dir deinen neuen Auftrag zuteilen.«

»Verstanden«, sagte der Jäger. »Aber bevor ich mich zurückziehe, will ich den Richter Matan Addaru Dannoer sprechen.«

Beinahe in synchronem Zweitakt kräuselten sich die Emot-Organe der beiden Onryonen.

»Diese Bitte ...« Hannacoy klang säuselnd.

»... ist keine Bitte, sondern eine Forderung!«, sagte der Jaj mit Nachdruck in der Stimme.

Die beiden Onryonen wechselten erneut einen Blick. Vlyoth erwartete instinktiv, den Geruch von Feuer wahrzunehmen, aber er täuschte sich. Keiner der beiden Machthaber regte sich über seine forsch geäußerte Forderung auf.

»Wir werden sehen, was wir tun können«, sagte Genneryc diplomatisch.


2.

Außerhalb von Luna City

 

Die Subetagen der Stadt reichten bis weit über den äußeren Kraterrand von Copernicus hinaus. Über einen stillgelegten Versorgungsschacht stiegen sie in dem altersschwachen Gleiter bis an die oberste Schleuse, durch die sie das gewaltige Mondgefängnis verließen und Richtung Petavius-Krater flogen.

Der kränklich grün glimmende Mondboden schoss unter ihnen hinweg.

Shanda Sarmotte betrachtete die vom Technogeflecht geformten Skulpturen, während das Gefühl des Unbehagens unerbittlich stärker wurde. Mit ihren Sinnen horchte sie hinaus, aber da war nichts. Keine Menschen, keine Onryonen, keine Gedanken.

Dies war nicht mehr der irdische Mond. Dies war ein Albtraum aus metallenen Gebilden, die einer lebensfeindlichen Umgebung ein zusätzliches Maß an Bedrohung verliehen.

Ihre Exkursion war riskant, das wussten beide Frauen. Pri Sipiera hatte es sich aber nicht nehmen lassen, die Mutantin höchstpersönlich zum Petavius-Krater zu fliegen.

»Noch eine halbe Stunde, dann haben wir die ersten Livebilder vom Schwarzen Palast.«

Shanda Sarmotte blickte zum Pilotensitz. Sipiera brachte das Kunststück fertig, im ergonomisch perfekt geformten und im Sechziggradwinkel zurückgedrehten Sessel einen verkrampften Eindruck zu machen.

Ohne auf die bewusst formulierten Gedanken zu achten, bemerkte die Mutantin, wie sich Pris Gedankenbilder abwechslungsweise aufblähten und zersplitterten, um kurz darauf wieder kompakt und klar auszusehen.

Die Anführerin des Lunaren Widerstandes litt an Panikschüben und sich in regelmäßigen Abständen auftürmenden Wogen der Selbstzweifel. Seit Rhodans kurzem Gastspiel auf Terras Mond war bei der klein gewachsenen, nach außen hin resolut auftretenden Frau vieles nicht mehr so, wie es gewesen war.

Der wie immer souverän auftretende Unsterbliche hatte die Organisation und das Verhalten der Widerständler nicht offen zu kritisieren brauchen. Sipiera war schnell klar geworden, dass der dreitausendjährige Rhodan vieles ganz anders angepackt hätte als sie. Der Anführerin des Widerstandes fehlte es trotz ihrer 59 Lenze an Erfahrung – und an einer auf die Situation abgestimmten militärisch-taktischen Ausbildung.

Solche Mängel wurden erst offenbar, als jemand auftrat, der selbst in den bizarrsten Momenten so ruhig blieb, als hätte er diese Situationen schon vor Jahrhunderten vorausgesehen und sich entsprechend darauf vorbereitet.

Aber nicht nur der Zellaktivatorträger hatte Pri Sipieras Weltanschauung ins Wanken gebracht. Nach Jahrzehnten der lunaren Isolation hatten sie sich plötzlich in einer neuen, verängstigenden Wirklichkeit wiedergefunden.

Hackern des Widerstandes war es gelungen, den Onryonen Informationen zu stehlen, die den Lunarern einen Überblick über die aktuelle Lage verschafften. So hatten sie erfahren, dass die Onryonen die Befehlsgewalt im Solsystem beanspruchten – und diese Forderung mit einem neuartigen Waffensystem unterstrichen: den Linearraumtorpedos.

Weit verheerender auf die Psyche der Lunarer wirkte sich der Umstand aus, dass ihr Transfer durch den Schacht im Vergleich zu Terra und dem Einsteinraum rund sechzig Jahre länger gedauert hatte. Der Transfer aus der Anomalie hatte 1470 NGZ begonnen und für das Solsystem 33 Jahre gedauert: Es war 1503 NGZ zurückgekehrt. Der Erdmond hatte hingegen 100 Jahre im Schacht verbracht und war 1512 NGZ zurückgekehrt – die Lunarer hatten also eine völlig andere Zeitspanne hinter sich als die Heimatgalaxis.

Während man sich in Luna City im Jahr 1572 NGZ wähnte, schrieb man auf Terra und in den Welten der Liga Freier Terraner erst das Jahr 1514 NGZ.

Was bedeutete dies für die jüngere Geschichte Lunas? Hatte sie nie stattgefunden, wenn die Jahre und Jahrzehnte im Kalender mit neuer Geschichte überschrieben wurden?

Der einzige Zweck dieses langen Umweges schien die Machtübernahme der Onryonen und deren Infiltration in das Solsystem gewesen zu sein – jener Onryonen, die sich als Bittsteller, Flüchtlinge und Helfer an die Mondregierung gewendet hatten ...! Mussten Lunarer, die während des Transfers geboren worden waren, nicht zwangsläufig das Gefühl haben, nur Mittel zum Zweck oder viel schlimmer: Waffen und Erpressungsmaterial einer fremden Macht zu sein?

Weiterhin mussten sie die Degradierung Terras verkraften. Die Erde war Tausende von Jahren Dreh- und Angelpunkt der Menschen in der Milchstraße und der LFT gewesen. Nun hatte sie diesen Status verloren. Selbst wenn die Terraner Luna von den Besatzern zurückerobern und die Überwucherung durch das Technogeflecht irgendwie rückgängig machen konnten – würde der einzige Mond Terras je wieder seinen Platz im Machtgefüge der Milchstraße einnehmen?

Auch die Situation auf Luna hatte sich seit Rhodans Auftritt kritisch verändert: Die Überwachung durch das Securistent-System war von den Onryonen spürbar intensiviert worden. Es gab mehr Patrouillen, Razzien, Personenkontrollen und gefühlte zehntausend zusätzliche Tumbleweeds, die durch Luna City rollten und mit ihren Sensoren die Lunarer identifizierten.

Ja, Pri Sipiera musste sich innerhalb kurzer Zeit mit dem Gedanken anfreunden, ein anderer Mensch zu sein, der in einer anderen Welt lebte, als sie dies zeit ihres Lebens gedacht hatte.

Dies war ein Prozess, wie ihn Shanda Sarmotte nur zu gut nachvollziehen konnte. Bei ihr war der Weg ein anderer gewesen, aber auch sie war innerhalb kürzester Zeit in ein neues Leben geworfen worden. Selbst wenn es andere Umstände gewesen waren, hatte ihr aktuelles Leben mit jenem der einzigen Tochter von Miranda Sarmotte und Jason LeFeu vom Planeten Aveda im Stardust-System nichts, aber auch gar nichts mehr zu tun.

Die Eltern lange tot, das Stardust-System weiter entfernt, als ein Mensch denken konnte.

»Shanda?«

»Ja?«

»Wenn du mich etwas fragen willst, dann tu es!«

Bevor Sarmotte antworten konnte, fügte Pri Sipiera hinzu: »Ich weiß, dass du Informationen aus meinem Kopf holen kannst. Es wäre mir lieber, wenn du mich direkt fragtest, anstatt mir nur versteckte Blicke zuzuwerfen, während du mein Inneres durchwühlst.«

Schuldbewusst senkte die Mutantin den Blick, hob ihn aber sogleich wieder und sah der Anführerin des Widerstandes in die Augen.

»Ich habe Gedanken von dir aufgeschnappt, ja. Aber ich denke, dass wir in den vergangenen Wochen genügend Vertrauen zueinander aufgebaut haben, dass ich es nicht nötig habe, dein Inneres zu durchwühlen. Es liegt nicht in meiner Absicht, deine Privatsphäre zu kompromittieren.«

»Der Weg in die Hölle ist mit guten Absichten und Vorsätzen gepflastert.«

Sarmotte schürzte die Lippen. »Du hast keinen Grund, zynisch zu werden. Ich bin hier, um dir und dem Widerstand zu helfen. Nur weil ich ein paar deiner Gedanken aufgeschnappt habe, heißt das nicht, ich wollte dich ausspionieren. Es ist für mich einfach nicht immer möglich, meine Gabe vollständig auszuschalten. Seit ich denken kann, gehört sie zu mir wie meine Augen oder meine Hände. Tatsächlich habe ich Gedankeninhalte gelesen, bevor ich unsere Sprache verstand, lange bevor ich mein erstes Wort sprach.

Meine Gabe war mein primäres Mittel der Kommunikation. Ich habe sie erst viel später unterdrückt, weil andere Menschen sie als unanständig taxierten, obwohl sie für mich das Natürlichste der Welt ist.«

Pri Sipiera sah sie mit steinernem Gesichtsausdruck an. Nur die Nasenflügel bebten bei jedem Atemzug, den sie nahm. »Hast du alles gesagt, was du sagen wolltest?«

Sarmotte wischte über die Stirn. »Das bringt so nichts. Anstatt eine Mauer zwischen uns zu errichten, solltest du mir ein wenig Vertrauen schenken.«

Ein leises Fiepen erklang. Sipiera sah nach vorne und lenkte den Gleiter an einem mit Technowucherungen überzogenen Kraterrand vorbei.

»Ich vertraue dir grundsätzlich, Shanda«, brachte sie nach mehreren Minuten des Schweigens endlich heraus. »Aber vielleicht benötige ich ...« Sie brach ab.

»Ich werde warten«, sagte Shanda. »Warten, bis du bereit bist, mit mir die Dinge zu besprechen, die dich bewegen. Es ist deine Entscheidung. Auch wenn es bedeuten sollte, dass dieser Moment nie kommen sollte.«

Pri Sipiera nickte fahrig. »Danke, Shanda!«

»Wie lange noch, bis wir da sind?«, fragte die Mutantin.

»Zehn, fünfzehn Minuten – je nachdem, ob wir Umwege fliegen müssen. Fühlst du schon irgendetwas? Außerhalb des Gleiters, meine ich.«

Sarmotte schüttelte den Kopf. »Nichts. Totes Land. Keine Gedanken.«

»Wir kommen nun in die Nähe des Mare Nectaris, des Nektarmeers. Ich werde ihm großzügig ausweichen. Heute ist nicht der Zeitpunkt, an dem wir es erkunden. Die Dinge dort sind mir zu unheimlich, als dass wir zwei sie uns ansehen sollten.«

Die Mutantin runzelte die Stirn. »Nectaris?«, fragte sie gedehnt. »Davon habe ich gelesen; dort befindet sich eine der seltsamen Strukturen, die ihr entdeckt habt.«

»Ja, die Nectarische Struktur.« Sipiera nickte. »Bisher wissen wir nicht viel über sie, kennen eigentlich nur ihr Aussehen.«

Die Anführerin des Widerstandes tippte auf einen handspannengroßen Folienbildschirm, den sie an das Armaturenbrett geklebt hatte. Ein überwucherter Mondkrater erschien darin. Anstelle des kränklichen Grüns war dessen Boden aber von einem Muster in Schwarz und Dunkelrot bedeckt.

Shanda Sarmotte beugte sich vor und betrachtete das Bild. Sie hatte es schon mehrmals im Widerstandsnest der Beer & Mädler-Universität gesehen. Nun, da sie sich nahe der Stätte befanden, erhielt die Struktur eine neue, überaus realistische Brisanz.

Der Kraterboden wirkte wie ein überdimensionales Schachbrett mit schwarzen und dunkelroten Feldern.

»Habt ihr eine Vorstellung davon, was dieses Schachbrett zu bedeuten hat?«

»Nichts. Nada. Weder unsere Wissenschaftler noch YLA können uns einen Hinweis zur Nectarischen Struktur geben. Dasselbe gilt für die anderen auffälligen Spielarten des Technogeflechts: die Imbrische Struktur im Mare Imbrium und die Nubische Struktur im Mare Nubium.«

»Und der Schwarze Palast im Petavius-Krater.«

Sipiera nickte. »Und der. Früher oder später müssen wir hinter ihre Geheimnisse kommen. Und hier hoffe ich sehr, dass du und Toufec mit seinem Pazuzu uns wertvolle Hilfe leisten könnt.«

»Dafür sind wir da.«

Sipiera tippte erneut auf den Folienbildschirm. Er schaltete um auf die Umgebungsortung. »Wie es aussieht, haben wir Glück. Unser kleiner Ausflug scheint bislang keine Aufmerksamkeit erregt zu haben.«

»Vielleicht benötigen sie eine Weile, um auf die Idee zu kommen, die Kennung des Gleiters einer eingehenderen Prüfung zu unterziehen.«

»Vielleicht.«

Ohne auf die Gedankeninhalte zu achten, fühlte Sarmotte, dass Pri Sipiera in diesem Moment wieder ganz sie selbst war. Sie ging nicht davon aus, dass sie entdeckt würden – und sie rechnete damit, dass ihre Notfallpläne für den Fall der Fälle hieb- und stichfest waren.

»Könnten sie uns auch einfach in Sicherheit wiegen und auf einen günstigen Moment warten, um uns aufzugreifen?«

»Möglich.« Pri blickte Sarmotte an. »Aber ich gehe davon aus, dass dem nicht so ist. Der Petavius-Krater liegt fast genau auf der Strecke Luna City–Iacalla. Es ist nicht unüblich, dass Gleiter zwischen den beiden Städten hin- und herfliegen. Und dieses Baby hier wurde lange Zeit für onryonisch-lunarische Patrouillen benutzt. Sie müssten also schon sehr neugierig sein, um uns einer genaueren Kontrolle zu unterziehen.«

»Was wisst ihr über den Petavius-Krater?«

Sipiera zuckte die Achseln. »Nicht viel. Es dauerte eine Weile, bis wir überhaupt mitbekamen, dass sie ihn umgebaut hatten. Die ersten Sonden haben auch nur unbrauchbare Daten geliefert.«

Sie zog den Gleiter hoch, steuerte ihn über scharfkantig aufragende, grünlich leuchtende Kraterwände.

»Das da vorne ist das Mare Fecunditatis. An seinem südlichen Ende – in Flugrichtung – wirst du gleich die Petavius-Wände aufragen sehen.«

Pri Sipiera drückte den Gleiter über eine Kraterkante. Vor ihnen öffnete sich die gewaltige Fläche des Mare Fecunditatis. Im Steuerfeld, das in die Frontscheibe aus gehärtetem Glassit projiziert wurde, zogen sich rote Umrisslinien um einen Berg.

»Du hast gesagt, dass die Sonden unbrauchbare Daten geliefert haben – was muss ich mir darunter vorstellen?«

Pri Sipiera überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Zuerst gingen wir von Messfehlern der Sonden aus. Da wir aber in Luna City keinen einzigen dieser Fehler reproduzieren konnten, mussten wir annehmen, dass die Sonden irgendwie manipuliert wurden. Eine Störstrahlung vielleicht oder so etwas wie ein schwacher elektromagnetischer Impuls, der nur einen Teil der Daten beschädigte.« Sie hob ratlos die Hände. »Die nächste Sonde wies die entsprechenden Erweiterungen auf, um herauszufinden, welche Art Strahlung benutzt worden war. Das Dumme daran war nur ...«

»... dass ihr keine Strahlung anmessen konntet«, schloss Sarmotte ihren Satz.

»Genau. Alle sensiblen Messgeräte, die sich auf die Strahlungswerte an Bord der Sonde konzentriert haben, lieferten nur lauter Nullen ab. Es gab nichts, was die Sonde hätte beeinträchtigen können.«

Minutenlang saßen sie schweigend nebeneinander, während sich vor ihnen die Wand des Petavius-Kraters höher und höher in den schwarzen Himmel erhob.

Ein eigenartiger Druck legte sich auf Shanda Sarmottes Geist. Sie schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte das Gefühl einzuordnen. War ihr übel? Hatte sie etwas gegessen, was ihr nicht guttat? Schlecht war der Lunare Widerstand nicht ausgerüstet, aber in Sachen kulinarische Genüsse herrschte geradezu Notstand, wie Toufec unlängst angemerkt hatte.

»Was hast du?«

Sarmotte merkte, dass sich ihre Finger in das Polster vergraben hatten. Schweiß rann ihr von der Stirn.

»Ich ... ich weiß nicht«, brachte sie heraus. »Mir ist plötzlich ...«

»Übel?«

»Nein, nicht übel. Etwas in meinem Kopf. Ich glaube, ich sehe nicht mehr richtig.«

»Autopilot!«, befahl Pri Sipiera. Dann setzte sie sich kerzengerade auf. »Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Drei«, sagte Sarmotte. »Jetzt sieben. Vier ...«

»Okay. Jetzt schau auf den Bildschirm. Lies mir die Daten zum Petavius-Krater ab!«

Shanda Sarmotte schluckte. Der Eindruck von Gefahr wurde stärker und stärker, je näher sie dem Kraterwall kamen.

»Petavius-Krater«, las sie. Ihre Stimme zitterte. »Position: fünfundzwanzig Komma vier-zwo Grad südlich und sechzig Komma sieben-sechs Grad östlich. Durchmesser: 184 Kilometer. Tiefe: 3300 Meter. Besondere Merkmale: Zentralberg und Wall sind stark terrassiert. Veränderung durch Technogeflecht: Zentralberg überbaut – Kodename: Schwarzer Palast.«

»Den wir gleich sehen werden – oder auch nicht. Erlebst du irgendwelche optischen Phänomene? Gesichtsfeldeinengung, Tunnelblick ... blinde Flecken?«

»Nein, nichts.«

»Bist du sicher, dass es etwas mit deinem Sehsinn zu tun hat?«

»N... nein.«

»Wie sieht es mit deinen telepathischen Sinnen aus? Fühlst du die Anwesenheit von anderen Lebewesen? Irgendwelche Gedankeninhalte?«

Shanda Sarmotte schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich ... ich fühle dich ... Und sonst ... Ich ... ich weiß es nicht!«

»Hat dein Unwohlsein mit dem Petavius-Krater zu tun? Soll ich abdrehen?«

Die Mutantin zögerte. Horchte in sich hinein. Sie fühlte sich in erster Linie verwirrt. Als ob da etwas wäre, was sich vor ihr fast gewaltsam versteckte.

»Flieg weiter!«, befahl sie. »Dieses Gefühl muss mit dem Petavius-Krater in Zusammenhang stehen, aber es ist auszuhalten – bis jetzt.«

»Ich werde so schnell wie möglich machen. Wenn du es nicht mehr aushältst, gibst du mir ein Zeichen. Dann breche ich sofort ab.«

Shanda Sarmotte nickte. Schweiß tropfte ihr von der Stirn. »Ich werde den SERUN schließen. Ich bekomme kaum noch Luft.«

»Verstehe.«

Selbstständig entfaltete sich der Helm und rastete unter dem Kinn in der Halskrause ein. Sofort spürte sie, wie ihr der SERUN leicht gekühlten Sauerstoff ins Gesicht blies. Sie nahm einige tiefe Atemzüge, fühlte, wie sich ihr kurz in Aufruhr geratener Körper beruhigte.

»Geht es?«, hörte sie in den Lautsprechern Sipieras Stimme.

»Es geht, ja.«

Sie erreichten die Ausläufer des Petavius-Kraters. Die Anführerin des Widerstandes zog die Maschine in die Höhe. Das seltsame Gefühl kehrte mit aller Macht zurück. Es quälte sie in einer zuvor nie gekannten Weise. Kein körperlicher Schmerz, sondern eine Art Loch in ihrer Wahrnehmung.

Sarmotte stöhnte gequält. Von weit her hörte sie Sipieras Frage, ob sie den Anflug abbrechen sollte. Sarmotte brachte ein fast klares »Nein!« heraus.

An der grünlich leuchtenden Kraterwand schossen sie in die Höhe.

»Wir sind gleich da«, sagte Pri Sipiera. »Ich bin gespannt, ob du etwas wahrnehmen wirst.«

Die Frau sagte noch etwas, aber Sarmotte hörte es nicht. Sie hatte das Gefühl, als würde sie geradewegs auf einen Abgrund zurasen. Auf das absolute Nichts zu.

Plötzlich spürte sie einen Ruck, etwas presste sie nach vorne, in die Kreuzgurte. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Kante des Abgrundes. Der Eindruck des Fallens verstärkte sich. Mit plötzlich aufflammender Panik streckte sie die Arme aus, suchte nach einem Halt, der sie vor dem Sturz ins Nichts bewahren sollte.

Kam er nun? Der Fall?

Sie stöhnte.

»Was siehst du, Shanda?«, hörte sie von weit weg Pri Sipieras Stimme. »Sag es mir!«

»Das ... das absolute Nichts!«

»Du hast die Augen geschlossen – öffne sie und sag mir, was du siehst!«

Sarmotte kämpfte die Panik nieder, öffnete die Augen – und fand sich im Gleiter wieder. Alles schien so zu sein wie zuvor. Das Gefährt ruhte bewegungslos auf dem Prallfeld. Und vor der Frontscheibe ...

»Was ... was ist das?«

Vor ihnen breitete sich ein riesiges dunkles Loch aus. Den Boden des Petavius-Kraters sah sie von ihrer Position aus nicht, nur einen stumpfen Berg, der sich aus der Schwärze emporhob. Sein Gipfel ...

Shanda Sarmotte blinzelte. Obwohl die Sonne den Zentralberg fast scherenschnittartig scharf aus der Schwärze hervorhob, sah sie nur ein dunkles Etwas, das sich ihrer Wahrnehmung in dem Moment entzog, als sie es genauer fokussieren wollte.

»Der Schwarze Palast, wie wir ihn nennen«, sagte Pri Sipiera mit gepresster Stimme. »Wie bei den Sonden gelingt es den Ortern des Gleiters nicht, verwertbare Daten zu sammeln. Und weder die optischen Systeme noch meine Augen erhalten ein klares Bild. Deshalb meine Frage an dich: Was siehst du, Shanda?«

Sarmotte blinzelte. Hastig betätigte sie den Öffnungsmechanismus des Helmes, riss das Visier fast gewaltsam auf, aber das Bild blieb unscharf und verschwommen. Sie hatte das Gefühl, von einem Boot aus auf den Boden eines Gewässers zu blicken, dessen Oberfläche in Aufruhr war.

»Ich sehe, weshalb ihr den oberen Teil des Zentralbergs als ›Schwarzen Palast‹ bezeichnet«, sagte sie langsam. »Er gleicht tatsächlich einem Palast mit einem oder mehreren Türmen, irgendwie stolz, erhaben, aber ... Tut mir leid, ich kann nicht mehr dazu sagen.«

»Und telepathisch?«, hakte Sipiera nach. »Was erkennst du mit deinen Parasinnen?«

Sarmotte wischte fahrig den Schweiß von der Stirn. »Das ist es ja: Ich sehe gar nichts. Es ist seltsam –ganz anders als alles, was ich je erlebt, gefühlt habe.«

»Kannst du es mir erklären?«

Hilflos hob die Mutantin die Schultern. »Es ist eine Art stummer Bezirk.«

»Das heißt, du empfängst keine Gedankeninhalte?«

»Nicht nur das. Wir wären auch zu weit weg, um konkrete Gedanken zu extrahieren ... Nein, es ist der gesamte Kraterbereich, der für meine Sinne völlig unzugänglich ist. Ich habe das Gefühl, als hätte jemand den gesamten Petavius-Krater aus meiner Wahrnehmung ausgestanzt. Meine Augen sehen zwar das Bild, aber in meinem Fühlen ist nichts. Das absolute Nichts!«

»Sollen wir uns dem Zentralberg behutsam nähern? Würde das helfen?«

Shanda Sarmottes Körper versteifte sich. »Bitte ... bitte nicht!«, stieß sie aus. »Der stumme Bezirk löst in mir Ängste aus, die ich gerade nicht beherrschen kann.«

»Okay«, sagte Sipiera mit deutlich sanfterer Stimme. »Ein Vordringen ist für die heutige Exkursion auch nicht vorgesehen gewesen. Die Daten reichen mir vorläufig. Der Petavius-Krater muss uns sein Geheimnis an einem anderen Tag verraten.«

»Können wir uns zurückziehen? Ich habe wirklich gerade ein wenig Mühe mit der Situation.«

Ohne zu antworten, wendete Sipiera den Gleiter und ließ ihn auf dem Prallfeld am Kraterwall in die Tiefe gleiten. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, verminderte sich das Gefühl der Hilflosigkeit in Sarmotte.

»Hast ... hast du schon einmal einen tonlosen Trivid-Film gesehen?«, fragte sie nach einer Weile.

Sipiera runzelte die Stirn. »Sicher habe ich das. Es gibt viele Filme, die ganz oder teilweise tonlos sind. Worauf willst du hinaus?«

Sarmotte strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn. »Der Trick der Filmemacher ist es, auch bei vermeintlich tonlosen Filmen ein Geräusch einzubauen – und wenn es nur ein fast unhörbares Rauschen ist. Ein gänzlich geräuschloser Film würde von den Zuschauern als unnatürlich, beunruhigend wahrgenommen werden.«

»Ich verstehe deinen Vergleich«, sagte Sipiera langsam, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Selbst auf einer menschenleeren Welt vernimmst du mit deinen telepathischen Sinnen eine Art Hintergrundrauschen. Keine Gedanken, nur die Umgebung, die du als leeren Raum wahrnimmst. Und im Petavius-Krater, diesem stummen Bezirk, fehlt dieses Rauschen komplett. Und das bereitet dir Angst.«

Sarmotte nickte. »Genauso ist es.«

Die Anführerin des Widerstandes atmete tief ein. »Vielen Dank, Shanda. Diese Erkenntnis hilft uns zwar im Moment nicht direkt weiter, aber jeder Informationsgewinn kann uns später einmal nützlich werden.« Sie blickte Sarmotte an. »Wir werden in den nächsten Tagen entscheiden, welchen Bezirk des Technogeflechts wir näher unter die Lupe nehmen werden. Ich bin überzeugt, dass sie für die Onryonen von zentraler Bedeutung sind.«

Die Mutantin nickte. Dann schloss sie die Augen. Etwas in ihr sehnte sich danach, das eben Erlebte mit Toufec zu besprechen.


3.

In der Onryonenstadt Iacalla

 

Leza Vlyoth ging unruhig auf und ab.

Das Warten zehrte an seinen Nerven – eine Unerhörtheit, wie er sich selbst eingestand. Zählte doch die Geduld zu den höchsten Tugenden eines Jägers.

Vorbereitung, Fokus, Geduld und Auftragstreue.

Der Jaj war es gewohnt, manchmal wochen- oder sogar monatelang auf eine Beute zu warten. Das nahm er hin, es gehörte zu seinem Beruf, zu seinem Wesen, zu seiner Persönlichkeit. Zu seiner tiefsten Überzeugung und Philosophie.

Seit mehr als einem Tag in einem mit allen Schikanen eingerichteten Appartement darauf zu warten, dass ihm die zustehende Audienz beim Richter gewährt wurde, gehörte nicht zu den Dingen, die er akzeptierte.

Weshalb gewährte ihm der Atope die Unterredung nicht? Wollte er ihn für sein Versagen bestrafen? Falls dies zutraf, funktionierte Matan Addaru Dannoers Disziplinierung. Vlyoth erinnerte sich nicht an einen Moment in seiner Karriere als Jäger, in dem er sich ähnlich hilflos gefühlt hatte wie an diesem Tag.

Fehlschläge zählten zum Leben wie die Geburt und der Tod. Auch dem Jäger waren sie nicht fremd. Selbstverständlich nicht. Aber bisher hatte er es immer geschafft, diese Fehlleistungen innerhalb kürzester Zeit wettzumachen. Der Schlüssel dazu lag – wie in den meisten Aspekten der Jagd – in einer sorgfältigen Vorbereitung. War die Eventualplanung bis ins letzte Detail sauber ausgearbeitet, konnte fast geschehen, was wollte – er konnte binnen kürzester Frist eine Lösung, einen Ausweg finden.

Die Niederlage an Bord der KRUSENSTERN schmerzte ihn, weil er es mit einem Gegner zu tun bekommen hatte, der in einer nicht vorhersehbaren Situation cleverer und entschlossener reagiert hatte als er, der Jaj.

Besser als der perfekte Jäger.

Das durfte nicht sein.

In den vergangenen Stunden hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Immer wieder war er die einzelnen Phasen seiner Aktionen durchgegangen und hatte sich dabei gefragt, was er hätte besser machen können.

Gerade dieses Gedankenspiel bereitete ihm während des Wartens auf die Audienz beim Richter massiven psychischen Schmerz.

Mit jedem Detail, das er fand, mit jedem Hinweis auf eine mögliche Fehlplanung oder -beurteilung seinerseits schien ihm Matan Addaru Dannoer zuzuflüstern: »Siehst du, Jaj? Deswegen lasse ich dich nicht zu mir vor. Deswegen lasse ich dich in deinem eigenen Saft schmoren wie ein Stück Fleisch. Bis du durch bist, bis du dir dein Versagen vor Augen geführt hast, bis du nicht einmal mehr im Traum daran denken wirst, meine Intelligenz mit einer billigen Ausrede zu beleidigen.«

Leza Vlyoth holte aus und schlug sich in die Bauchhöhle. Der Schmerz zerschnitt das Band der Gedanken, holte ihn in die Gegenwart zurück. Er erinnerte ihn daran, dass sein Augenmerk auf der vollständigen Genesung liegen sollte und nicht auf der geistigen Selbstzerfleischung.

Da war es wieder, dieses Wort.

Fleisch.

Der Jäger ging in die Robotküche und ließ sich ein auf die Physiognomie des Linguiden abgestimmtes Stück Fleisch zubereiten. Er aß es zusammen mit einem Glas vergorenen Algensafts. Schon nach den ersten Bissen merkte er, wie sein malträtierter Körper positiv auf das zugeführte Protein reagierte. Und nachdem er den Teller leer gegessen hatte, fühlte der Jäger, wie sich die Ungewissheit langsam in den Hintergrund seines Denkens zurückzog.

Er würde die Chance erhalten, von dem Richter direkt zu erfahren, ob er weiterhin auf sein Wohlwollen zählen durfte oder ob seine Tage gezählt und der Mythos des perfekten Jägers vergangen war.

Leza Vlyoth ging seinen Handlungsspielraum durch. Ein weiteres, tatenloses Herumsitzen in dem ihm zur Verfügung gestellten Appartement kam nicht infrage. Er musste sich und seinen Geist mit einer Aufgabe beschäftigen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, in eine psychologische Abwärtsspirale zu geraten, aus der er sich nur mit Mühe wieder befreien konnte.

Andererseits spielte die Zeit für ihn. Ein gesunder Körper zählte genauso zur gewissenhaften Vorbereitung auf einen Auftrag wie ein sorgfältig entwickelter Plan und die Beherrschung der eingesetzten Maschinen und Waffensysteme.

»Hmmm«, machte der Jäger.

Er ging zurück in das Trainingszimmer und aktivierte die Holosphäre. »Ich wünsche eine Verbindung zu Shekval Genneryc«, sagte er.

Zwei Minuten später erschien das Gesicht des Onryonen in der Kugelsphäre. »Leza! Wie schreitet die Genesung voran?«

»Ich komme zu Kräften. Etwas enttäuscht bin ich aber, dass mich der Richter noch nicht zu sich gerufen hat.«

Das Emot verfärbte sich orangefarben und kräuselte sich leicht. »Wir haben dein Begehr an den Atopen weitergeleitet. Das ist alles, was wir zu diesem Zeitpunkt in der Angelegenheit für dich tun können. Das weißt du, Leza.«

Der Jaj atmete tief ein. »Das weiß ich. Aber dieses Wissen hilft mir nicht weiter. Ich muss mich beschäftigen – ich benötige eine Aufgabe, die meinen Jagdinstinkt fordert und fördert.«

Genneryc kniff die Augen zusammen. Die goldenen Iriden wirkten wie zwei blitzende Edelsteine in einer Heldenbüste aus schwarzem Marmor.

»Ich werde dir keinen Jagdauftrag übergeben, solange ich nicht davon überzeugt bin, dass dein Körper hundertprozentig einsatzbereit ist.«

»Bei allem Respekt«, sagte Vlyoth lauernd. »Wir beide wissen, dass du es mir nicht verbieten kannst, meine Instinkte und Reflexe zu trainieren. Wenn meine Fähigkeiten verkümmern, ist uns beiden nicht gedient.«

Ein grimmiges Lächeln umspielte die Lippen des Onryonen. »Und wir wissen ebenfalls beide, dass dein letzter Einsatz erst knapp zwei Tage her ist. So schnell werden deine Fähigkeiten nicht verkümmern, dafür sind sie dir schon zu tief in Fleisch und Geist eingegangen.«

Fleisch.

Der Jäger erwiderte das Lächeln, obwohl er wusste, dass es in den Gesichtszügen des Linguiden weit weniger gefährlich anmutete als bei Genneryc. »Ich habe erfahren, dass Perry Rhodan es geschafft hat, den Wall zu durchdringen und Luna ein paar Tage lang zu erkunden, ehe er sich wieder von dort absetzte – ohne gefasst zu werden.«

Der Onryone blickte ihn stumm an.

Vlyoth fuhr fort: »Die Reporte lassen sowohl darauf schließen, dass Rhodan nicht allein nach Luna gekommen ist, als auch darauf, dass sich einer oder mehrere seiner Begleiter nach wie vor hier aufhalten.«

»Das ist reine Spekulation«, sagte Genneryc. »Wir wissen zwar, dass das abgeschossene terranische Experimentalschiff mehrere Personen an Bord hatte. Solange wir aber Rhodans Fluchtweg nicht rekonstruieren können, können wir nicht sagen, was mit ihnen geschehen ist. Wir haben kurz nach Rhodans Landung auf Luna ein Widerstandsnest ausgehoben. Dabei wurde eine Gruppe von feindlichen Kämpfern durch mechanische und thermische Energie getötet.«

»Ein Stollen wurde gesprengt, worauf ein Teil des Gebäudefundamentes alles unter sich zerquetschte«, sagte der Jäger kühl. »Ich habe den Bericht gelesen.«

»Jedenfalls haben wir bisher nicht alle gefundenen Gewebeproben auf im Securistent erfasste Lunarer zuordnen können. Daher könnte es ebenso gut sein, dass Rhodans Begleiter bereits tot sind – was wiederum seinen Rückzug von Luna erklären würde.«

Der Jaj atmete tief ein, drängte den aufkommenden Zorn zurück. »Womöglich kenne ich Rhodan mittlerweile besser als du. Rhodan ist meine Beute. Und ich hatte schon das Vergnügen, ihn aus der Nähe zu betrachten. Deshalb glaube mir, wenn ich sage, dass Rhodan eine Mission nicht abbrechen würde, nur weil seine Leibwächter umgekommen sind. Der Fraktor handelt offensiv, nicht defensiv. Es gibt einen triftigen Grund, weshalb er Luna verlassen hat.«

Genneryc hob die Hände. »Ich maße mir nicht an, die Charakterstudien eines Jaj infrage zu stellen«, sagte er leichthin. »Was immer Rhodans Beweggründe waren – dir geht es offensichtlich um seine Begleiter. Und diese sind meines Erachtens entweder mit Lunas Boden vermengt worden, zusammen mit Rhodan geflüchtet oder in Luna City untergetaucht.«

»Was ist mit dem Lunaren Widerstand?«

Der Onryone machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, die«, sagte er abschätzig. »Selbst Hannacoy macht sich nicht übermäßig Sorgen wegen dieser Bewegung. Die Nadelstiche, die sie uns hin und wieder zufügen, stören uns nicht im Geringsten. Im Gegenteil: Solange sie sich selbst beschäftigen, können wir unsere Pläne ungehindert weitertreiben. Bisher ist es ihnen kein einziges Mal gelungen, mit einem ihrer sogenannten Sabotageakte unseren Zeitplan auch nur um einen Tag zu verschieben.«
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»Ich habe die mir zugänglichen Daten zu unerlaubten Gleiter- und Personenbewegungen durchgearbeitet«, sagte Vlyoth ungerührt. »Seit Rhodans Auftauchen auf Luna haben die Aktivitäten eindeutig zugenommen. Gestern wurde sogar ein unmarkierter Gleiter am Rand des Petavius-Kraters geortet. Gestern – nicht, als Rhodan sein kurzes Gastspiel gegeben hatte, sondern gestern!«

Genneryc schürzte die Lippen. »Es ist ja nicht so, dass Hannacoys Leute dem Treiben des Widerstandes gänzlich tatenlos zusehen. Die Überwachungstätigkeiten in Luna City wurden intensiviert, mehrere Verstecke des Widerstandes ausgehoben. Die vermehrten illegalen Aktionen der Terraner können durchaus eine Reaktion auf unser härteres Vorgehen sein.«

»Ich werde mich in Luna City umsehen«, sagte der Jäger ruhig. »Da ihr die Gefahr durch den Widerstand als mehr oder weniger gering einstuft, sollte dies ein leichtes Spiel für mich sein.«

Der Onryone hob ergeben die Arme. »Tu, was du tun musst. Ich werde dich nicht davon abhalten. Sollte sich deine Heilung durch diesen Einsatz aber verzögern, wirst du mir auch keine Vorwürfe machen, wenn ich auf deine Dienste weiterhin verzichten werde.«

»Das klingt nach einer fairen Abmachung«, sagte Vlyoth trocken. »Nachdem du das Einverständnis für meinen Einsatz erteilt hast, ersuche ich um Zugriff auf alle verfügbaren Daten, die den Widerstand betreffen. Dies umfasst sowohl Archivmaterial als auch einen Livezugriff auf das Securistent-System in Luna City.«

»Die nötigen Freigaben werden dir sofort erteilt«, gab der Onryone zurück. »Kann ich dir mit sonst irgendetwas behilflich sein, Leza?«

Der Jäger entblößte die Zähne. »Nein, das wäre alles. Ich danke dir für dein Verständnis, Shekval.«

Der Onryone drehte sich ruckartig um. Dann erst wurde die Bildverbindung gekappt.

Leza Vlyoth spürte, wie das Jagdfieber ihn ergriff.


4.

Luna City, Capponi Tower,

Sublevel 42

 

Pri Sipiera trat aus dem Antigravlift. Aufmerksam sah sie sich um. Die drei Gänge, die zum Lift führten, waren wie immer nur spärlich ausgeleuchtet. In der Luft hing der übliche Geruch nach Metallplast und den Luftaufbereitungsfiltern. Sie drückte die leise summende Umhängetasche an sich und schlug den Weg zu Doktor Anniwas Tercel ein.

Im 42. Untergeschoss des Capponi Towers gab es keine Laufbänder; es gab kaum welche in den sublunaren Wohnzentren, die während des Transfers durch den Schacht gebaut worden waren. Unnötiger Luxus.

Die zuvor als Waren- und Rohstofflager benutzten sublunaren Anlagen waren erst nach den Schließungen der Luna Towns und dem damit verbundenen massiven Bevölkerungszuwachs der Hauptstadt zu Wohnstätten umfunktioniert worden. Der damit verbundene Aufwand war massiv gewesen, da man nicht nur die Infrastruktur hochfahren, sondern auch zahlreiche zusätzliche Antigravlifte bauen musste. Die schweren Mondbeben erschwerten die Arbeit der Statiker zusätzlich und verzögerten die Fertigstellung der Wohnanlagen immer wieder um mehrere Monate.

Pri schritt durch den nur spärlich ausgeleuchteten Gang. Wann immer ihr jemand entgegenkam, senkte sie den Blick, murmelte ein dumpfes »Hallo«, falls sie angesprochen wurde, blieb ansonsten stumm.

Keine Aufmerksamkeit erzeugen. Niemand im Widerstand wusste, dass sie einmal in der Woche den Capponi Tower mit seinen 112 Sub- und 480 Hochlevels aufsuchte. Es ging niemanden etwas an. Der Termin bei Doktor Tercel gehörte ihr allein, war Privatsache, so privat wie sonst nichts in ihrem Leben.

Wie fast nichts, korrigierte sie sich in Gedanken, als sie an das Summen dachte, das aus ihrer Tasche drang.

Pri öffnete sie einen Fingerbreit, sah lächelnd hinein. »Nicht murren, Loolon«, flüsterte sie. »Du weißt, dass du in der Tasche bleiben musst, solange ich bei Doktor Tercel bin.«

»Hush, hush«, hauchte der handspannengroße Zwerg mit den riesigen Streichelhänden, während er sie treuherzig ansah. »Ich mach nur hush, hush.«

»Aber bitte leise. Was soll Doktor Tercel denken, wenn er erfährt, dass ich noch mit Puppen spiele?«

Loolon verzog das kleine Gesicht zu einem amüsierten Lächeln. »Und was wird er denken, wenn du meine Existenz vor ihm verheimlichst?«

Pri seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Vielleicht werde ich ihm heute sagen, dass ich dich immer noch habe. Aber das ist meine Entscheidung, verstehst du, Loolon? Ich werde es ihm sagen. Er soll es nicht selbst herausfinden.«

»Loolon macht nur für sich selbst hush, hush«, versprach der Zwerg, den ihr einst ihr Vater Golo geschenkt hatte.

»Danke!«

Pri schloss die Tasche. Tatsächlich hörte das Summen auf.

Nicht ganz eine Minute später saß sie in Tercels Empfangsraum in einem weichen Sessel und starrte auf den Zimmerspringbrunnen, in dessen Antigravfeld kleine braune Seepferdchen miteinander spielten.

Pri hatte Doktor Anniwas Tercel zufällig kennengelernt, als es ein Jahr zuvor in einer der sublunaren Anlagen eine grauenhafte Mordserie gegeben hatte. Da sich unter den Opfern mehrere Frauen und Männer des onryonisch-lunaren Polizeidienstes befanden, hatte Pri die Sache persönlich an sich gerissen. Sie hatte herausfinden wollen, ob ein frustriertes Mitglied des Widerstandes für die Gräueltaten verantwortlich war.

Doktor Tercel hatte als Psychologe die Familien der Opfer betreut. Sipiera hatte ihn als hochintelligenten Menschen wahrgenommen, der die Fähigkeit hatte, sich mit wenigen Fragen den zentralen Punkten zu nähern.

Pri Sipiera hatte dank einer gefälschten Presseakkreditierung nach und nach die genauen Tatzeiten der Morde erfahren. Daraufhin hatte sie für jedes Mitglied des Widerstandes Bewegungsprofile erstellt und diese mit den Tatzeiten verglichen. Selbst unter der Annahme, dass es mehrere Täter geben könnte, kam sie schließlich zum Schluss, dass niemand aus den Kreisen des Widerstandes für die Mordserie infrage kam.

Mehrere Wochen später fanden Angehörige des Ambulanzdienstes bei einem Suizidfall ein Bekennerschreiben. Der Lunarer – ein Techniker aus der ehemaligen LUNA TOWN IV – schrieb darin, dass ihn »Stimmen aus dem Nichts« dazu gebracht hätten, die Morde zu begehen.

Fälle von geistigen Krankheiten traten seit dem Transfer, den Mondbeben und dem wachsenden Einfluss der Onryonen immer häufiger zutage. Nur selten führten sie zu solch erschreckenden Ereignissen wie dieser Mordserie. Dafür nahm die Zahl der Selbstmorde und Arbeitsausfälle wegen Depressionen rasch zu.

Die polizeilichen Ermittler und auch Pri Sipiera legten den Fall zu den Akten.

Nicht zu den Akten legte sie ihre Bekanntschaft mit Anniwas Tercel. Sie benötigte zwar mehrere Monate, bis sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, aber eines Tages stand sie in seiner Praxis im 42. Sublevel des Capponi Towers und fragte, ob er ihr mentaler Coach werden wolle.

Doktor Tercel akzeptierte Sipiera und sagte ihr gleich auf den Kopf zu, dass ihre Presseakkreditierung nur eine Tarnung war.

Pri Sipiera entschloss sich daraufhin, ihm zumindest halbwegs reinen Wein einzuschenken. Sie erklärte Tercel, eigenhändig Ermittlungen angestellt zu haben aufgrund der Vermutung, jemand aus ihrem Bekanntenkreis sei womöglich der Täter. Auf die Frage nach ihrem beruflichen Hintergrund antwortete sie ihm, dass sie ein mittelgroßes Unternehmen leite, und bat den Psychologen, diese Antwort so zu akzeptieren.

Anniwas Tercel akzeptierte, und Pri Sipiera hatte endlich eine Person außerhalb des Widerstandes, mit der sie über ihre kleinen und großen Sorgen sprechen konnte. Es war nicht immer einfach, die spezifischen Probleme innerhalb des Widerstandes verklausuliert darzustellen, aber irgendwie schaffte sie es. Doktor Tercel hörte aufmerksam zu, ging auf ihre Problemstellungen ein, ohne sie in eine Ecke zu drängen. Neben dem Summzwerg Loolon wurde er zu ihrer wichtigsten Bezugsperson.

Die Tür öffnete sich.

»Pri«, sagte Doktor Tercel lächelnd. »Bitte, komm herein.«

»Hallo«, gab sie zurück, während sie sich erhob.

Tercel war ein Bild von einem Mann. Wie immer perfekt gekleidet in einen noblen Anzug mit ärmellosem Gilet und Krawatte. Die dunklen Haare trug er zum Seitenscheitel gekämmt. Sein Eau de Toilette duftete männlich herb, ohne offensiv zu wirken.

Pri Sipiera trat in sein geschmackvoll eingerichtetes Arbeitszimmer. An den Wänden hingen Bilder von bekannten Persönlichkeiten der Menschheitsgeschichte. Dazu kamen replizierte Dokumente und Skizzen wie da Vincis Goldener Schnitt oder Geoffry Abel Waringers auf eine Papierserviette gekritzelte Weiterentwicklung des Pneumoliftes. Im Hintergrund spielte der Raumservo klassische terranische Musik.

»Beethoven?«

»Johann Sebastian Bach«, sagte Tercel. »Eine Violinsonate in f-Moll.«

»Es ist schön ... so beruhigend.«

»Bitte, setz dich.«

Pri Sipiera stellte die Tasche neben einen der ausladenden Sessel und ließ sich hineingleiten. Anniwas Tercel nahm ihr gegenüber Platz.

Er musterte sie mit seinen dunklen, tiefgründigen Augen. Der Blick gab ihr wie immer das Gefühl, dass sie ihm alles erzählen konnte, wenn sie es denn nur wollte.

»Ich glaube, ich habe jemanden kennengelernt«, begann sie. »Eine Frau. Sie könnte zu einer wahren Freundin werden.«

Tercel schlug die Beine übereinander. »Erzähl mir von ihr, Pri.«

 

 

Luna City,

am Ufer vom River Mercer

 

Der künstliche Tagesablauf Luna Citys stand bei Morgen. Die zwölf Lichttürme erhellten sich allmählich, tauchten die drei Zentralberge in ein warmes Licht und zeichneten glimmende Reflexe an die Ausläufer des herunterhängenden Technoefeus.

»Wie friedlich es aussieht, wenn man die Technowucherungen ausblenden kann«, sagte Toufec nachdenklich.

»Nicht alle Lunarer fühlen sich von den Onryonen bedroht«, gab Shanda Sarmotte zurück. »Besonders für die Jungen sind die Anwesenheit der Fremden und sogar das Eingesperrtsein in Luna City Normalität.«

Toufec deutete auf eine Wandergruppe, die es sich offenbar zum Ziel gesetzt hatte, die Hänge des Peak Giese zu erklimmen. »Nenn mich altmodisch, aber ich kann diesem überflüssigen Berghochmarschieren immer noch nichts abgewinnen«, sagte der ehemalige Karawanenräuber. »Es will sich mir nicht erschließen, wie Menschen daran Spaß finden können. Ganz unabhängig davon, ob sie in einem riesigen Gefängnis leben oder nicht.«

»Vielleicht ist die Wanderung nur geschickte Tarnung.« Sie hielt ihren Korb in die Höhe, in dem sie die gepflückten Heidelbeeren verstaut hatten. »Wir sind auch nicht zu unserem reinen Vergnügen hier.«

Die Mutantin blickte Toufec von der Seite an. Wie meistens überkam sie ein Grinsen, wenn sie sein vermeintlich glatt rasiertes Gesicht mit der gewaltigen Knollennase, den gezupften roten Brauen und den dottergelben, strubbeligen Haaren sah.

»Von mir aus darfst du übrigens die plastischen Veränderungen beibehalten, geliebter Azrael. Sie machen dich tatsächlich hübscher.«

»Wer Dornen sät, darf sein Zelt nicht barfuß verlassen«, sagte Toufec, ohne sie anzusehen. »Auch ich könnte Gefallen finden an deinen künstlichen Tränensäcken und der neuen Krümmung der Nase.«

Sarmotte kniff die Augen zusammen und rezitierte: »Drei Dinge, die unwiederbringlich sind: der Pfeil, der den Bogen verlassen hat, das zu schnell gesprochene Wort und die verpasste Gelegenheit.«

»Oho!«, machte Toufec. »Die Dame bedient sich bereits meiner Worte, um sich zu verteidigen. Gut gemacht, geliebte Hera.« Er grinste wie ein kleiner Junge, zog sie dabei näher an sich heran.

Ehevertragspartner Hera Lingram und Azrael Kormorow. Zwei Liebende, die sich an Heidelbeeren und der Magie des träge dahinfließenden River Mercer erfreuten.

Die neuen Identitäten, die sie beide und Fionn Kemeny erhalten hatten, funktionierten bisher reibungslos. Sie ernteten keine misstrauischen Blicke, weder von anderen Lunarern noch von den zahlreichen Polizeipatrouillen.

Sarmotte fragte sich, ob ihre Tarnung vielleicht gerade deswegen funktionierte, weil die Vertrautheit, die sie mimten, so gekünstelt gar nicht war.

Sie und Toufec hatten die Rollen des Ehepaars angenommen, als hätten sie sich innerlich schon lange darauf vorbereitet.

Andererseits ahnte Shanda Sarmotte, welchen Aufwand NATHANS Tochter YLA und die Hacker des Widerstandes gehabt haben mussten, um die drei Neuankömmlinge aus dem fast lückenlosen Überwachungsnetz der Gefängnisstadt auszublenden.

Wie sie wussten, funktionierte das Ausblenden nur innerhalb von Luna City mit seinen weit über einer Milliarde Bewohnern zuverlässig. Um ganz sicherzugehen, verließen sie die Beer & Mädler-Universität nur mit zusätzlichen Bioplastverkleidungen, und Shanda Sarmotte hielt ihre telepathischen Fühler stets wachsam ausgestreckt.

»Und?«, murmelte er. »Fängst du irgendwelche interessanten Gedankeninhalte auf? Gibt es überhaupt Onryonen in der Nähe? Wir sind doch einige Kilometer von Ayaran entfernt.«

Unwillkürlich blickte Sarmotte über den River Mercer zu der Hügelkuppe, auf der sich die schneeweißen Gebäude des onryonischen Stadtteils Ayaran erhoben. Die fast fragil wirkenden Bauwerke mit den zierlichen Türmen, unzähligen Mauerbögen und Erkern wirkten in ihrer Gesamtheit wie ein Märchenschloss aus längst vergangener Zeit. Dabei gehörte Ayaran neben den in aller Eile errichteten Wohnkuben für die Vertriebenen aus den LUNA TOWNS zu den jüngsten Gebäuden der über dreitausendjährigen Mondstadt Luna City.

Es wäre für Sarmotte und Toufec zu gefährlich gewesen, Ayaran direkt zu erkunden. Deshalb beschränkten sie ihre Erkundungstouren auf Spaziergänge, die sie in die Nähe des onryonischen Stadtteils brachten.

»Es gibt einige Onryonen, die ich wahrnehme«, flüsterte sie zurück. »Bei vielen von ihnen kann ich allerdings keinen einzigen Gedanken extrahieren.«

»Die Mentalstabilisierung?«, fragte er.

Sarmotte nickte zögernd. »Wie auch immer sie bei den Onryonen heißen und funktionieren mag.«

»Und bei denen, die keinen solchen Schutz haben?«

Sie zuckte die Achseln. »Das Übliche: Gedanken an die Aufgaben des Tages. Kleine Sorgen ... Einige freuen sich über die Meldung, dass es Regen geben wird, wollen sogar zusammen mit den Lunarern die Regenfeiern besuchen. Solche Dinge halt.«

»Keine militärisch-strategischen Überlegungen? Gedanken zur politischen Lage auf Luna?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe immer mehr das Gefühl, dass die Onryonen in Ayaran absichtlich bemüht sind, ein ziviles Leben zu führen. Vielleicht wurden sie ausgewählt, unter den Lunarern zu leben, weil sie nicht in strategischen oder militärischen Bahnen denken.«

Toufec seufzte leise. »Und wie steht es mit den Lunarern selbst?«

»Die Aufregung wegen der Rückkehr ins Solsystem hat sich längst gelegt. Geblieben ist die latente Angst. Davor, dass Luna zu einer Waffe in der Hand des Feindes geworden ist. Aber solange sie keine neuen Informationen erhalten, versuchen sich die Lunarer auf ihren Alltag zu konzentrieren, wie sie es in den letzten Jahren und Jahrzehnten getan haben.«

»Mit dem Unterschied, dass sie nun nicht mehr in der Angst leben müssen, bei einem Mondbeben umzukommen.«

»Genau«, pflichtete sie ihm leise bei. »Das ist natürlich ein wichtiger psychologischer Aspekt. Für viele Lunarer wurde das Leben dadurch erträglicher. Auch wenn die aktuelle Situation gewaltige Gefahren birgt, scheint ihr Leben nicht mehr so direkt gefährdet, wie es zu den Zeiten der Beben gewesen ist.«

»Wollte nicht Pri Sipiera punktuell die Informationen streuen, die sie von den Onryonen erbeutet haben, um die Lunarer aufzurütteln?«, fragte er.

»Das tat der Widerstand auch. Aber die Informationen über das Atopische Tribunal und die Anklagepunkte gegen Perry Rhodan erscheinen den meisten Lunarern wohl als zu phantastisch und abgehoben, als dass sie den Gerüchten wirklich Glauben schenken.«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander, blieben in unregelmäßigen Abständen stehen, pflückten Heidelbeeren und taten so, als würden sie die stärker werdenden Strahlen der Lichttürme genießen.

»Dann müssen wir wohl abwarten, was Antonin Sipiera bei seiner großen Ansprache zu den gestreuten Gerüchten sagen wird«, sagte Toufec nachdenklich. »Trotz allem, was geschehen ist, scheinen die Lunarer ihrem Residenten nach wie vor die Stange zu halten.«

»Zu großen Teilen zumindest.« Shanda Sarmotte nahm sich eine besonders große und reif aussehende Heidelbeere und steckte sie sich in den Mund. »Allerdings bemerke ich in den Gedanken auch eine gewisse Unruhe. Selbst wenn sich die meisten Lunarer und Onryonen auf ihr Leben konzentrieren, gehen sie davon aus, dass etwas geschehen wird. Ihnen ist nur nicht so ganz klar, was.«

Toufec strich sich über das Kinn, wo sein dichter Bart unter einer Schicht Biomolplast verborgen war. »Wir werden sehen«, sagte er nachdenklich. »Wir werden sehen.«


5.

In der Onryonenstadt Iacalla

 

Mit akribischer Genauigkeit ging Leza Vlyoth die Profile der möglichen Angehörigen und Informanten des Widerstandes durch. Dabei fragte er sich nicht zum ersten Mal, weshalb Hannacoy diese Bewegung nicht längst im Keim erstickt hatte.

War es die Arroganz des Überlegenen, die ihn davor bewahrte, mit harter Hand durchzugreifen? Anhaltspunkte für die Identitäten der Aufwiegler und Saboteure gab es viele, viel zu viele, um genau zu sein ...

War sich der Ryotar wirklich so sicher, dass die in Luna City mehr oder weniger konsequent eingesperrten Lunarer nicht in der Lage waren, die Pläne des Tribunals zu durchkreuzen?

Weshalb ging er dieses Risiko ein? Hatte er zu wenige Spezialisten, die sich mit Verhören auskannten? Eigentlich eine Unmöglichkeit, wenn man die ungeheure Zahl an Onryonen betrachtete, die mittlerweile auf Luna lebten.

Der Jäger überprüfte die Bewegungsmuster der verdächtigen Lunarer. Zumindest in diesem Punkt hatte Hannacoy mit dem Securistent ein qualitativ anspruchsvolles Überwachungssystem initiiert, das ununterbrochen Daten lieferte. Von einem großen Teil der über einer Milliarde Lunarer wusste man fast lückenlos, wo sie sich befanden und was sie gerade taten. Die Lunarer mussten sich anstrengen, wenn sie durch die Maschen des Netzes schlüpfen wollten – und genau dies gefiel dem Jäger.

Denn weit einfacher als die konstante Überwachung war das Forschen nach diesen Anstrengungen. Wer plötzlich von der Bildfläche verschwand und an einer ganz anderen Stelle in Luna City wiederauftauchte, machte sich verdächtig. Egal, wie normal und harmlos diese Person sich gab. Sie zeigte, dass sie sich der Überwachung entzogen hatte. Und das genügte Leza Vlyoth vollkommen, um eine Liste von zwanzig Namen zu erstellen, die möglicherweise etwas mit dem Widerstand zu tun hatten.

Als er so weit war, ließ er seinen Rechner zwanzig Holosphären projizieren, die er willkürlich in seinem Trainingszimmer verteilte. Jeder von ihnen teilte er eines der Verdächtigenprofile zu und gab den Auftrag, die Personen in Lebensgröße darzustellen.

Einen Herzschlag später hatte er zwanzig Lunarer im Trainingszimmer stehen. Stumm und bewegungslos standen sie da, blickten ihn an.

»Persönlichkeitsprofile, Bewegungs- und Sprachparameter laden!«, befahl er.

Sofort regten sich die projizierten Lunarer. Ein Mann mit ausladendem Unterleib streckte sich ausgiebig, während sich eine kleine Frau verstohlen umsah und mit den Fingern nervös durch das rote Haar strich.

Bedächtig ging Vlyoth durch das Zimmer, blieb vor jedem der Verdächtigen stehen, rief ihre Daten ab, bis er sie sich alle verinnerlicht hatte.

»Du da«, sagte er zu einem jungen Lunarer mit dunkelbraunem Haar und ebenso dunkelbraunen Augen. »Wie lautet dein Name, und was ist deine Tätigkeit in Luna City?«

Der junge Mann sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich heiße Rob Fuentes. Ich bin ein Traumsequenz-Designer.«

»Was bedeutet das?«, fragte Vlyoth mit scharfer Stimme.

»Ich erschaffe virtuelle Szenarien, in die meine Kunden für ein paar Stunden fliehen können. Ich habe verschiedene Welten des Galaktikums im Angebot; meistens wird aber Terra gewünscht, unsere Ursprungswelt.«

»Hmmm«, machte Vlyoth. »Nicht das, was ich brauche.«

Die Projektion des jungen Terraners verschwand.

»Wie heißt du?«, fragte er einen älteren Lunarer, der eine auffällige Deformierung seiner linken Gesichtshälfte aufwies.

»Antoine Marous.«

»Was ist dein Beruf?«

»Ich war Kybernetiker. Aber seit dem Tod meines Sohnes schaffe ich es kaum noch, meine Wohnung zu verlassen.«

»Dein Sohn war Luc Marous, der nachweislich dem Lunaren Widerstand angehörte«, sagte Vlyoth. »Was kannst du mir dazu sagen?«

Der alte Mann hob abwehrend beide Hände. »Dazu weiß ich nichts. Ich habe mit dem Widerstand nichts zu tun.«

»Das kann ich bestätigen«, sagte ein groß gewachsener Terraner in Marous' Nähe.

Mit gespieltem Erstaunen drehte sich der Jäger in seine Richtung. »Wer bist du, dass du dich ungefragt in das Gespräch einmischst?«

»Mein Name ist Doktor Anniwas Tercel, Doktor Anniwas Tercel. Antoine Marous ist mein Patient.«

»Du behandelst sein entstelltes Gesicht?«

Ein feines Lächeln umspielte Tercels ausgeprägte Lippen. »Die Chirurgie habe ich an den Nagel gehängt. Ich biete psychologische Unterstützung.«

»Sieh an«, sagte der Jäger. »Eine krisensichere Tätigkeit, wie mir scheint. Die meisten Lunarer sind nicht das, was man als geistig gefestigt bezeichnen könnte, obwohl es ihnen in Luna City an nichts fehlt.«

Anniwas Tercel ließ die rechte Augenbraue hochsteigen, schwieg aber.

Vlyoth sah sich um. »Haben wir hier etwa noch mehr Patienten des guten Doktor Tercel?«

Die kleine rothaarige Frau presste die Umhängetasche enger an sich, hob dann zögernd die Hand.

Der Jäger ging auf sie zu.

»Pri Sipiera«, sagte er. »Tochter des Administrators von Luna, auch genannt ›Lunarer Resident‹. Vor Jahren größtenteils von der Bildfläche verschwunden. Weshalb ist das so?«

»Ich hatte es satt, auf meinen Vater angesprochen zu werden«, sagte sie mit leicht gereizter Stimme. »Deswegen halte ich mich aus öffentlichen Dingen raus.«

»Nicht nur das. Du scheinst dich komplett aus der Öffentlichkeit herauszuhalten.«

»Ich bin gern zu Hause.«

»Ich weiß, dass du einen zweiten Vater hattest: Golo Sipiera. Er lebte unter dem dringenden Verdacht, mit dem Widerstand zu sympathisieren. Was kannst du mir zu ihm sagen?«

»Ich habe meinen Vater Golo sehr geliebt«, gab Pri Sipiera zur Antwort. »Er verschwand mehrmals für längere Zeit, als ich noch sehr klein war. Aber ich bin sicher, dass er mit dem Widerstand nichts zu tun hatte.«

Der Jaj atmete tief ein.

Die Persönlichkeitsprofile basierten auf den Aufzeichnungen und den anderen von dem Securistent gesammelten Daten. Es blieb ein Restzweifel, ob die Simulationen nah genug an den tatsächlichen Persönlichkeiten angelegt waren oder nicht.

Pri Sipieras Profil erschien ihm auf alle Fälle verdächtig – aber war sie auch eine geeignete Person für eine Similierung? Was würde er erreichen, wenn er sich in Pri Sipiera umwandelte? Käme er in die Nähe von Rhodans Begleitern?

Vlyoth ging weiter. Er sprach mit einer Journalistin namens Moana Tapu, dem alten Hydroponiker Hasim Khan und einem glatzköpfigen Mann mit einer Sonnensystem-Tätowierung am blanken Schädel, dessen Name Angh Pegola lautete. Dieser hatte dem onryonisch-lunaren Polizeidienst angehört, bis er in den Verdacht geriet, für einen Sabotageanschlag auf das Polizeihauptquartier verantwortlich gewesen zu sein. Die Tat hatte ihm nie angelastet werden können, dennoch schied er aus dem Polizeidienst aus. Seither hatte der Securistent kaum mehr Spuren von ihm gefunden.

»Hmmm«, machte Leza Vlyoth erneut, als er sich mit jedem einzelnen Verdächtigen auseinandergesetzt hatte.

Dann entschied er sich für einen von ihnen.

 

 

Beer & Mädler-Universität,

Pri Sipieras Privatwohnung

 

Die Tür öffnete sich, und Pri Sipiera sah sie lächelnd an.

»Bitte, kommt herein.«

Shanda Sarmotte, Toufec und Fionn Kemeny folgten der Einladung.

Es war das erste Mal, dass sie von Pri Sipiera in ihrer Privatwohnung empfangen wurden. Die Anführerin des Widerstandes wirkte aufgeräumt und locker. Sie trug nicht eine ihrer hautengen schwarzen, lederähnlichen Kombinationen, sondern eine weiße, weite Bluse und eine grüne Hose, die knapp übers Knie reichte. Die Füße mit den sorgfältig lackierten roten Zehennägeln steckten in leichten Sandalen.

Toufec deutete eine Verbeugung an. »Du bist eine Augenweide, Pri Sipiera, wenn du mir diese Bemerkung erlaubst. Die Farben stehen dir außerordentlich gut.«

Sie sah ihn einen Moment beinahe schockiert an, dann sagte sie fast entschuldigend: »Ich dachte, ich gestalte den heutigen Nachmittag eher ungezwungen. Schlussendlich geht es ja nur darum, zu erfahren, was mein ... ich meine, was der Lunare Resident zu sagen hat.«

Toufec lächelte hinter seinem Bart. »Ich will mir nicht anmaßen, dich zu belehren. Aber manchmal sollte man ein Kompliment auch einfach annehmen.«

»Du hast recht. Bitte, folgt mir ins Wohnzimmer. Ich habe ein paar Erfrischungen vorbereitet.«

Sie ließen sich von der Anführerin des Widerstandes in das überraschend helle, aber sehr karg eingerichtete Wohnzimmer bringen. Auf einem niedrigen runden Tisch standen mehrere Karaffen mit Fruchtsäften und Platten mit salzigen und süßen Knabbereien.

»Willkommen und hereinspaziert!«, sang Loolon, der auf einem der Sitzkissen hockte, die um den Tisch angeordnet waren. Er streckte die riesigen Streichelhände in die Höhe. »Pri hat sich auf euren Besuch sehr gefreut!«

»Psst, Loolon«, machte Pri. »Du sollst doch nicht immer alles ausplaudern!«

Sie sah auf den Multikom, der an ihrem linken Handgelenk befestigt war. »Es ist gleich vierzehn Uhr. Wir haben noch ein paar Minuten, bevor die Übertragung der Rede beginnt. Bitte bedient euch!«

Die beiden Männer langten tüchtig zu, während sich Shanda Sarmotte nur ein Glas Rebensaft eingoss. Pri Sipiera setzte sich ebenfalls zu ihnen und schenkte sich synthetisierten Apfelsaft ein.

Verstohlen musterte Sarmotte den wie ein stolzer Buddha auf seinem Sitzkissen thronenden Fionn Kemeny. Der Wissenschaftler, der eigentlich als Professor für Hyperphysik an der Waringer-Akademie in Terrania lehrte, hatte sie in den vergangenen Wochen kaum einmal zu Gesicht bekommen. Seit sie in NATHANS Kernanlage auf das Positronische Phantom YLA gestoßen waren, hatte er sich vornehmlich dort aufgehalten.

Wenn er doch einmal im Stützpunkt aufgetaucht war, hatte er fast nur von NATHANS Tochter YLA und den technischen Errungenschaften der Onryonen gesprochen. Dass er dabei kaum Neuigkeiten verbreitete, schien ihn nur am Rande zu interessieren.

Und Pri ...

Die Anführerin des Widerstandes wirkte an diesem 16. Juli wie verwandelt. Es lag nicht bloß an ihrem veränderten Aussehen. Sie strahlte plötzlich eine Gelassenheit aus, die ihr in den letzten Tagen gefehlt hatte.

Sarmotte vermied es, in Sipieras Gedanken herumzuwühlen. Lag es an Toufecs Kompliment, das ihr einen leichten Stich versetzt hatte?

»Hast du mit deinem Vater in den letzten Jahren gesprochen?«, fragte sie leise.

Pri Sipiera sah sie einen Moment lang schweigend an. Plötzlich war er wieder da, der Funken Unsicherheit in ihrer Mimik.

»Nein, das habe ich nicht«, gab sie zu. »Umso wichtiger ist es mir, diese Ansprache zu verfolgen. Ich muss zumindest einen Hinweis darauf finden, wie der Resident mit den Gerüchten umgeht, die wir gestreut haben.«

Sarmotte nickte.

»YLA hat seine letzten Ansprachen analysiert«, schaltete sich Fionn Kemeny ein. »Sie geht davon aus, dass er die Gerüchte nutzen wird, um neue Fehlinformationen zu streuen und die Onryonen in gutem Licht darzustellen.«

»Es wäre vielleicht doch besser gewesen, wenn ich beim Auftritt deines Vaters in der Nähe gewesen wäre«, sagte Shanda Sarmotte.

Sipiera winkte ab. »Erstens ist er wahrscheinlich mittlerweile mentalstabilisiert, und zweitens wäre es zu gefährlich für dich. Der Resident oder die Onryonen werden die Anwesenden ganz genau unter die Lupe nehmen. Du wärst zweifellos entlarvt worden, wenn du dich unter den Zuhörern befunden hättest.«

»Aber es sind Mitglieder des Widerstandes anwesend?«, fragte Toufec.

»Moana Tapu«, sagte Pri Sipiera. »Ich habe sie ausgewählt, weil sie bisher ein absolut unverdächtiges Leben geführt hat. Sie stieß erst vor Kurzem endgültig zu uns, nachdem sie uns zuvor mit Presseinformationen direkt aus dem Flip versorgt hat. Sie ist integer und will sich beweisen.«

Beim »Flip« handelte es sich um das Clark G. Flipper Building, den Sitz der Lunaren Administration, aus dem Antonin Sipieras Bekanntmachung gesendet wurde.

Als Sarmotte zusammen mit Rhodan, Toufec und Kemeny in Luna City angekommen war, hatten sie zuerst vermutet, dass die Administration abgesetzt worden war. Aber dem war nicht so, wie sie später herausgefunden hatte. Antonin Sipiera, dessen offizieller Titel »Lunarer Administrator« lautete, der aber zumeist »Lunarer Resident« genannt wurde, residierte nach wie vor im »Flip«.

Der Zimmerservo meldete einen Besucher. Pri Sipiera erhob sich und kam kurz darauf mit einem groß gewachsenen, kahlköpfigen Mann zurück, den sie als »Angh Pegola« vorstellte.

Sarmotte, Toufec und Kemeny schüttelten dem etwa vierzig bis fünfzig Jahre alten Lunarer die Hand. In seine Kopfhaut hatte sich Pegola die stilisierte Darstellung des Sonnensystems eintätowieren lassen. Sein Mund war auffallend groß, und seine Augen leuchteten in einem hellen Orange, das durch Kontaktlinsen erzeugt wurde, wie Sarmotte auffiel.

»Angh Pegola ist einer jener Spezialisten, die uns bei den Exkursionen zu den speziellen Strukturen des Technogeflechts begleiten werden«, erklärte Sipiera.

»Falls es dort etwas in die Luft zu jagen gilt«, fügte Pegola zwinkernd hinzu. »Das ist mein Spezialgebiet.«

»Klingt beruhigend«, murmelte Shanda Sarmotte und versuchte, die Worte nicht sarkastisch klingen zu lassen.

»Seine Expertise geht weit über Sabotageakte hinaus«, sagte Pri Sipiera. »Er hat einige Zeit für den onryonisch-lunaren Polizeidienst gearbeitet und weiß, wie sie dort ticken. Er ist auch ein fähiger, erfahrener Kämpfer und hat eine technische Ausbildung genossen. Und – er hat Moana Tapu ausgebildet. Deswegen habe ich ihn ebenfalls hergebeten.«

Die Anführerin des Widerstandes stutzte und sah auf die Zeitanzeige ihres Multikoms. »Die Ansprache beginnt gleich!«

Sie gab dem Zimmerservo den Befehl, Luna-TV einzuschalten, und scheuchte ihre Gäste zu einem langen Sofa, von dem aus sie die Übertragung besser einsehen konnten.

Shanda Sarmotte ließ sich neben Toufec in den weichen Stoff fallen. Vor ihnen baute sich in einer Holosphäre das Bild eines Saales auf, in dem sich mehrere Dutzend Lunarer eingefunden hatten. Sie saßen an Tischen, aßen und tranken und machten generell einen erwartungsfrohen Eindruck.

Pri Sipiera setzte sich nicht auf das Sofa, sondern blieb direkt neben der Holosphäre stehen. »Ich kenne die meisten der Anwesenden«, erklärte sie. »Zu achtzig Prozent gehören sie der Administration und den Wirtschaftskreisen an. Daneben gibt es ein paar bekannte Journalisten, aber auch einige Personen, die ich nicht kenne.«

Nachdenklich ging sie um die Holosphäre herum. »Moana Tapu sehe ich nicht, was ich aber als gutes Zeichen werte. Sie wird versuchen, möglichst im Hintergrund zu bleiben.«

»Wie wir es abgemacht haben«, fügte Angh Pegola hinzu.

Das Licht im Saal wurde gedimmt. Zwei Lichtkegel stachen auf eine kleine Bühne, auf der ein Rednerpult stand.

Pri Sipiera verschränkte die Arme vor der Brust.

Shanda spürte, wie die kleine, drahtige Frau mit höchst unterschiedlichen Gefühlen dem Auftritt ihres Vaters entgegenfieberte. Im Laufe der Jahre hatte sie eine Abneigung gegenüber Antonin Sipiera entwickelt. Gleichzeitig wollte sie aber nichts mehr, als das Geheimnis seines Wandels vom loyalen Administrator der Lunarer zum – wie sie vermutete – Befehlsempfänger der Onryonen lüften.

Einer der Lichtkegel wanderte zur Seite und richtete sich auf einen groß gewachsenen, hageren Mann, der mit entschlossenen Schritten auf das Rednerpult zuging.

»Lunarer!«, rief er mit dröhnender Stimme in den Saal. »Ich trete hier und heute vor euch, um Gerüchten zu begegnen, die in den letzten Wochen gestreut worden sind. Gerüchten begegnet man am besten mit der Wahrheit, und diese lautet: Ja! Luna ist zurück am angestammten Platz im Solsystem!«

Er sah sich ruhig um, ließ seine Worte wirken.

»Freilich befindet sich der Mond nach seiner langen Reise noch in einer hyperenergetischen Pufferzone, da die Angleichung an den Einsteinraum noch nicht abgeschlossen ist. Ein Verkehr zwischen Luna und Terra lässt sich aus diesem Grund derzeit nicht durchführen. Das ist zwar bedauerlich, aber nicht katastrophal. Die lunare Bevölkerung hat so viele Jahrzehnte gewartet, da kommt es auf einige Wochen mehr oder weniger nicht an.«

Erneut machte er eine Pause, strich sich eine Strähne seines weißen Haares aus der Stirn. »Viel schwieriger wiegt aber Folgendes, das die momentane gegenseitige Unzulänglichkeit beinahe als ein Entgegenkommen des Schicksals erscheinen lässt: Offenbar hat sich in den letzten Jahren und Jahrzehnten in der Milchstraße und speziell im Solsystem einiges geändert – und das nicht zum Besten!«

Erneutes Murmeln im Saal. Antonin Sipiera zog ein Taschentuch aus seinem schwarzen Anzug und tupfte sich die Mundwinkel ab.

»Jetzt kommt es«, stieß Pri Sipiera bitter aus. »Los – sag, was du zu sagen hast!«

»Terra ist nicht mehr die Hauptwelt der Liga Freier Terraner!«, sagte der Lunare Resident laut. »Die Solare Residenz befindet sich in einem fremden System! Die Milchstraße steht kurz vor einem grauenvollen, verheerenden Krieg, in den das Solsystem hineingezogen zu werden droht!«

Er drehte sich seitwärts und deutete anklagend nach hinten. Dort erschienen in einer großen Holosphäre die Bilder von wrack geschossenen Kugelraumern.

»Eine erste Raumschlacht hat bereits stattgefunden«, fuhr der Lunare Resident fort. »Eine ganze Flotte der LFT wurde vernichtet – kein einziges Schiff entkam dem hinterhältigen Angriff!«

»Dem hinterhältigen Angriff von onryonischen Schiffen!«, sagte Pri Sipiera. Ihre Stimme troff vor Verachtung. »Komm, sag ihnen, wer für den Angriff verantwortlich war!«

Shanda Sarmotte stockte der Atem. Es stand außer Frage, dass Antonin Sipiera das Bildmaterial direkt von den Onryonen erhalten hatte. Es handelte sich um die gleichen Aufzeichnungen, die der Lunare Widerstand von einem onryonischen Server erbeutet hatte. Die terranische Flotte war während des Fluges durch den Linearraum onryonischen Torpedos zum Opfer gefallen.

»Es ist schieres Glück, dass Luna im richtigen Moment zurückgekehrt ist!«, rief Antonin Sipiera in die herrschende Stille im Saal. »Denn die Bündnispartner der lunaren Menschheit werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um Luna aus diesem entsetzlichen Konflikt herauszuhalten! Die Onryonen lassen ausrichten, dass sie mächtige Alliierte haben. Alliierte, die bereits in einigen Galaxien für Frieden und Gerechtigkeit gesorgt haben!«

Toufec erhob sich ebenfalls. »Er betreibt proonryonische Propaganda«, sagte er leise. »Wie YLA vorausgesagt hat, verdreht er die Fakten, um die Onryonen als Retter zu präsentieren.«

»Bei diesen Alliierten handelt es sich um die Richter des Atopischen Tribunals«, erläuterte Antonin Sipiera. »Sie haben bereits die ersten Schritte unternommen, die Milchstraße von den Individuen zu befreien, die im Zentrum dieser militärischen Konflikte stehen und diese forcieren! Die Richter des Atopischen Tribunals garantieren, dass in der Milchstraße schon in absehbarer Zeit eine Pax Galactica herrschen wird. Die Atopische Ordo steht für den umfassenden Frieden!«

Pris Vater machte erneut eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. »Unsere Bündnispartner werden die lunare Menschheit Schritt für Schritt informieren und ins Vertrauen ziehen. Eins steht bereits jetzt fest: Auf Luna herrscht Sicherheit!«

Pri Sipiera schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie entrüstet. »Wie ist er nur zu einem solch willenlosen Instrument der Onryonen geworden? Geht er tatsächlich davon aus, dass sich die Lunarer derart den Kopf verdrehen lassen?«

Wie um ihre Worte zu verhöhnen, erhoben sich etliche der im Saal des Flip Anwesenden und spendeten dem Lunaren Residenten Beifall. Der Lunare Resident hob lachend beide Arme, dann zog er sich von der Bühne zurück.

Während das Licht im Saal wieder heller wurde, flachte das zuletzt rhythmische Klatschen ab.

»Was für einen Riesenhaufen Scheiße!«, schrie jemand.
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»Was für ein Riesenhaufen Scheiße!«

Moana Tapu wandte den Kopf, suchte die Quelle des Ausrufes. Zwei Ordnungskräfte drängten sich an ihr vorbei und gingen auf eine Gruppe Lunarer zu, die erregt aufeinander einsprachen.

Tapu packte die Gelegenheit am Schopf und folgte den beiden Ordnungskräften.

»Habt ihr sie denn nicht mehr alle?«, rief ein stämmiger Mann mit Vollbart. »So lange hatten wir nur ein Ziel – zurück in das heimatliche Solsystem zu kommen. Und jetzt sind wir da und sollen glauben, dass uns die Onryonen davor beschützen müssen, mit unseren Familien auf Terra und den anderen Welten wiedervereinigt zu werden?«

»Laurence Wu!«, rief eine der Ordnungskräfte. »Es reicht! Du scheinst betrunken zu sein, dass du dich so aufführst!«

Er wollte den stämmigen Mann packen, doch dieser drückte den Ordnungsmann mit seinen kräftigen Armen zurück. »Ich bin nicht betrunken!«, rief er zornig. »Ich bin über alle Maßen empört! Was Sipiera da macht, ist nichts anderes als Verrat an allen Lunarern!«

Ein paar der Anwesenden klatschten. Offensichtlich waren sie von der Rede des Residenten ebenso entsetzt wie der bärtige Mann. Die Mehrheit der Lunarer, die sich um ihn drängten, teilte seine Auffassung allerdings nicht.

»Die Onryonen haben ihr Versprechen gehalten!«, rief eine junge Frau. »Sie haben uns zurück in die Heimat gebracht. In eine Heimat, die immer wieder von militärischen Konflikten heimgesucht worden ist. Wenn sie uns jetzt versprechen, diese sinnlosen Kriege ein für alle Mal zu beenden, glaube ich ihnen das!«

Laurence Wu sah sie voller Entsetzen an. »Ihr lasst euch von den Propagandasprüchen einlullen!«, rief er. Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. »Träume ich denn? Das darf doch alles gar nicht wahr sein! Habt ihr die Laren vergessen? Thoregon? SEELENQUELL? All diese Versprechungen, die nur Worthülsen für das Vokabular von Unterdrückern waren?«

»Sei still, Laurence«, sagte der Ordnungsmann. »Oder ich werde dich aus dem Saal werfen!«

Der bärtige Mann rieb sich über das vor Zorn glühende Gesicht. »Niemand wirft mich raus – ich gehe von selbst! Ich halte es unter euch Idioten keinen Moment länger aus!«

Ruckartig drehte er sich um, kämpfte sich durch die Menschentraube und verließ mit hängenden Schultern den Saal.

Er sah nicht mehr, wie sich die zornigen Diskussionen fortsetzten. Laurence Wu hatte ein paar der Anwesenden aus dem Herzen gesprochen. Nun entluden sich die Emotionen im Pro- und Kontralager endgültig. Die Ordnungskräfte hatten alle Hände voll zu tun, damit die Menschen nicht gegenseitig aufeinander losgingen.

Moana Tapu blickte nachdenklich auf die Tür, durch die Wu verschwunden war. Dann gab sie sich einen Ruck und folgte ihm.
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»Laurence Wu«, erklang Angh Pegolas gedämpfte Stimme aus dem Multikom. »Hat als Redenschreiber für die Lunare Administration gearbeitet, bis er das Arbeitsverhältnis vor zwei Jahren gekündigt hat. Seither ist er schon einige Male mit extrem regierungs- und onryonenkritischen Äußerungen aufgefallen.«

»Er ist interessant«, antwortete Moana Tapu. »Ich werde ihm ein wenig auf den Zahn fühlen. Bitte informiere die Chefin über mein Vorhaben.«

»Ich sitze neben Angh«, hörte sie Pri Sipieras Stimme. »Hiermit ist dein Unterfangen abgesegnet. Falls sich Wu dafür interessieren sollte, dem Widerstand beizutreten, gib ihm die Adresse des Kontaktbüros in der Nähe des ehemaligen Lunafanten, wo wir dich ebenfalls überprüft haben.«

»Verstanden, Pri«, gab Moana zurück. »Ich bin gleich bei ihm. Tapu Ende.«

»Viel Erfolg!«

Die junge Frau blieb vor der Tür mit der Nummer 98-412 stehen, überprüfte den Sitz ihrer Frisur und betätigte den Summer.

Eine halbe Minute dauerte es, dann hörte sie die künstliche Stimme des Zimmerservos. »Der hier Wohnende ist derzeit nicht anwesend. Möchtest du ihm eine Nachricht hinterlegen?«

Moana Tapu setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Verzeih mir, lieber Servo, wenn ich dir widerspreche, aber ich weiß, dass Laurence Wu zu Hause ist.«

»Deine Informationen sind fehlerhaft«, gab der Servo zurück. »Der hier Wohnende ist derzeit nicht anwesend. Bitte hinterlasse eine Nachricht für ihn oder ziehe dich zurück.«

»Und wenn ich mich für keine von beiden Möglichkeiten entscheide?«

»Dann werde ich den Sicherheitsdienst benachrichtigen.«

»Fein«, sagte sie, weiterhin lächelnd. »Tu das!«

In Gedanken zählte sie von zehn an rückwärts. Bei »vier« öffnete sich die Tür, und Laurence Wu streckte seinen bärtigen Kopf heraus.

»Was willst du?«, fragte er ungehalten.

»Ich war vorhin im Flip«, gab Moana zurück. »Ich habe deine kleine Rede mitverfolgt. Du hattest mit allem, was du gesagt hast, recht.«

»Na fein, wenigstens jemand ist mit mir einer Meinung.«

»Oh, ich war nicht die Einzige. Nachdem du gegangen warst, haben andere deine Argumente aufgegriffen und verteidigt.«

»Toll«, sagte Wu missmutig. »Danke fürs Ausrichten. Und jetzt wünsche ich dir einen schönen Nachmittag.«

»Warte!«, sagte sie rasch, bevor er die Tür wieder schloss. »Darf ich hineinkommen? Ich möchte gern etwas mit dir besprechen.«

Laurence Wu blickte sie mit plötzlich erwachtem Misstrauen an. »Kommst du von der Administration? Dein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe dort nur ab und zu als Korrespondentin gearbeitet. Aber das war früher – ich kann mich leider nicht daran erinnern, ob ich dich bereits einmal gesehen habe.«

Eine buschige Augenbraue wanderte in die Höhe. »Du bist eine Journalistin?«, fragte er. »Dann habe ich erst recht nichts mit dir zu besprechen.«

»Doch!« Sie machte einen entschlossenen Schritt auf ihn zu.

Überrascht wich er einen Schritt zurück. Sie stand im Türrahmen. Wu würde somit die Tür nicht einfach so schließen können.

»Ich bin schon lange nicht mehr als Journalistin tätig. Mein Interesse ist ... privater Natur.«

Laurence Wu kratzte sich etwas hilflos im Bart. Ganz offensichtlich wusste er nicht, was er von ihr zu halten hatte und wie er mit der Situation umgehen sollte.

»Bitte, lass mich rein, Laurence«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Gib mir fünf Minuten. Wenn du mich dann immer noch wegschicken willst, dann werde ich es akzeptieren.«

Er überlegte kurz, dann trat er zur Seite. »Fünf Minuten«, murmelte er.

»Das ist alles, was ich brauche.«

Moana Tapu schob sich an ihm vorbei und ging wie selbstverständlich durch den schmalen Gang auf den Raum zu, den sie als Küche identifiziert hatte.

Hinter sich hörte sie die Eingangstür zugleiten und gleich darauf Wus hastige Schritte, die ihr folgten.

»Schön hast du es hier«, sagte sie und setzte sich an den Esstisch.

Etwas ratlos blieb er vor ihr stehen. »Willst du ... willst du etwas zu trinken?«

»Gern. Was hast du anzubieten?«

»Hmm«, machte Wu. Dann öffnete er ein Schrankfach und blickte hinein. »Synthetischen Vurguzz. Schmeckt besser, als es der Name vermuten lässt.«

»Ich bin nicht heikel.« Tapu strahlte ihn an.

Laurence Wu nahm zwei Gläser, füllte sie halb mit der grünen Flüssigkeit und stellte eines vor der Frau auf den Tisch.

Sie hob es hoch, wollte mit ihm anstoßen, aber Wu führte sein Glas ohne Umschweife zu den Lippen und leerte es in einem Zug.

»Wie gesagt«, begann Moana, »du hast mich überzeugt mit dem, was du im Flip gesagt hast. Ich habe Sipieras Rede mitverfolgt und traute meinen Ohren nicht. Ich meine – was sich dieser Mensch herausnimmt, geht auf keine Okrillhaut!«

Wu holte die Flasche und goss sich nach. »Es ist eine Schande angesichts all der Jahrzehnte, in denen wir Mondbeben und die wachsende Kontrolle durch die Onryonen ertragen haben«, sagte er bitter. »Lange war ich mir nicht sicher, auf welcher Seite unser ach so glorreicher Lunarer Resident denn wirklich steht. Aber die heutige Rede hat mir endgültig die Augen geöffnet. Entweder haben sie ihm das Hirn gewaschen, oder die Senilität hat ihn geholt. Der Unsinn, den er heute von sich gegeben hat, kann keinem gesunden Geist entsprungen sein.«

Moana nickte. »Ich habe mir sogar schon überlegt, ob sie ihn ausgetauscht haben.«

Wu hob die kräftigen Schultern. »Das könnte natürlich sein. Wer weiß schon, welche Tricks die Onryonen in der Hinterhand haben.«

Er hob sein Glas, ließ es aber gleich wieder auf die Tischplatte krachen. Ein Teil der grünen Flüssigkeit schwappte über und rann ihm über die Finger.

»Wer oder was auch immer dieser Sipiera ist – man muss ihn aufhalten, bevor es zu einem Unglück kommt!«

Moana Tapu hob das Glas, schnupperte. Dann nippte sie zweimal vorsichtig, bevor sie es ganz hinunterstürzte.

»Ich sehe es wie du«, sagte sie keuchend, während sich ihre Augen mit Tränenflüssigkeit füllten. »Der Resident muss ausgeschaltet werden, solange wir die Gelegenheit dazu haben.«

»Ich wäre sofort dazu bereit. Notfalls gehe ich mit ihm. Hauptsache, er ist weg vom Fenster.«

Moana Tapu streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Unterarm. »Hast du Erfahrung mit Anschlägen?«

Er sah sie an, als sähe er sie gerade zum ersten Mal. »Natürlich nicht. Aber wie viel Erfahrung braucht es dazu? Man denkt sich eine Falle aus, bereitet sie vor und ... bum!«

Moana lächelte. »Wärst du wirklich bereit, einen Anschlag auf Antonin Sipiera zu verüben?«

Wu schielte auf ihre Hand, die immer noch auf seinem Unterarm ruhte. »So, wie ich das sehe«, begann er nachdenklich, »gehen wir sowieso vor die Hunde, wenn wir uns dem Diktat der Onryonen beugen. Oder uns diesen seltsamen Richtern hingeben, von denen er gesprochen hat. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem wir überhaupt keinen Handlungsspielraum mehr haben werden. Schon jetzt leben wir in einem riesigen Gefängnis. Wer weiß, wie die nächste Phase aussehen wird! Je früher wir etwas unternehmen, desto besser!« Er seufzte. »Aber ...«

Moana strich mit dem Daumen über Wus behaarte Haut. »Aber was?«

»Ich weiß nicht, ob wir zwei überhaupt etwas ausrichten können. Wir benötigten noch mindestens ein oder zwei Leute mehr. Und vielleicht jemanden, der über Weitstreckengewehre verfügt oder über irgendwelche Detonatoren oder wie man die Dinger nennt.«

Moana Tapu nahm die Hand zurück, kratzte sich am Kinn. »Vielleicht kenne ich genau die richtigen Leute dafür.«
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»Was gibt es?«, fragte sie, ohne von den Tasteraufnahmen der Nectarischen Struktur aufzublicken.

Angh Pegola trat ein. In der Hand hielt er einen kleinen Holoprojektor. »Es ist Moana. Sie hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen.«

Pri Sipiera blickte leicht verärgert auf die Zeitanzeige des Multikoms. Mittlerweile war es 9 Uhr morgens am 17. Juli. Moana Tapu hatte am Abend nur kurz mitgeteilt, dass das Gespräch mit Laurence Wu »gut« verlaufen sei. Seither hatten sie nichts mehr von ihr gehört.

Pri Sipiera räumte die Karten beiseite und bedeutete Pegola, sich zu setzen. Er stellte den Holoprojektor auf und aktivierte ihn.

In der Holosphäre erschien Moana Tapus Oberkörper. Ihre blonden, fingerlang geschnittenen Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Moanas Gesicht war leicht gerötet, und unter den Augen hatten sich dunkle Ringe eingegraben.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte die Anführerin des Widerstandes.

Moana lächelte geheimnisvoll. »Mir geht es gut, sehr gut sogar.«

Angh Pegole runzelte die Stirn. »Wie lief die Unterhaltung mit Laurence Wu?«

»Die war sehr interessant. Er ist der Meinung, dass uns der Resident geradewegs ins Verderben reißt, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten.«

Pri Sipiera zuckte mit den Schultern. »Wie kommt er darauf? Hat er Zugang zu neuen Informationen?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht mehr als wir – respektive weniger als wir. Aber ihm ist völlig klar, dass der Resident ein willenloses Werkzeug in den Händen der Onryonen ist und uns mit der gestrigen Rede für dumm verkaufen wollte. Die Onryonen hecken etwas aus – und das kann für uns und die anderen Menschen in der Milchstraße nur Unheil bedeuten.«

»Wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten«, wiederholte Pri Moanas Worte. »Wie will er das anstellen?«

»Er will ein Attentat auf ihn verüben.«

Pri Sipiera schluckte. »Ein Attentat?«

»Ja. Er ist wild entschlossen, es durchzuziehen. Aber er hat keine Erfahrung in solchen Dingen. Da habe ich ihm gesagt, dass ich möglicherweise Leute kennen würde, die ihn bei seinem Vorhaben unterstützen könnten.«

»Das kommt gar nicht infrage!«, sagte Pri Sipiera brüsk. »Wie ich schon oft gesagt habe: Wir leisten Widerstand – wir sind keine Attentäter!«

Moana öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.

»Pri«, sagte Angh Pegola leise. »Moana und dieser Wu haben nicht unrecht. Gestern hat der Resident endgültig die Maske fallen lassen. Es steht außer Zweifel, dass er mit den Onryonen kollaboriert – und dies nicht zum Nutzen der Lunarer! Im Gegenteil: Er verdreht die Wirklichkeit, lügt uns alle an. Willst du wirklich warten, bis wir am eigenen Leib erfahren, was das Geschwafel von diesen atopischen Richtern tatsächlich zu bedeuten hat?«

»Ein Attentat kommt nicht infrage«, sagte Pri Sipiera schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Und erst recht nicht, wenn eine fremde Person involviert ist, die wir gar nicht kennen!«

»Ich kenne ihn!«, protestierte Moana Tapu. »Man kann ihm vertrauen!«

Die Anführerin des Widerstandes stellte die Verbindung zu Moana auf stumm. Dann richtete sie den Blick auf Pegola.

»Ganz offensichtlich hast du deinen kleinen Schützling nicht gut genug ausgebildet. Ich habe ihr befohlen, Laurence Wu zum Kontaktbüro beim Lunafanten zu bringen, falls er mit dem Widerstand sympathisiert. Das hat sie nicht gemacht – dafür ist sie der Meinung, dass sie von sich aus Attentate planen und Fremden einen Blankoscheck ausstellen kann!«

Angh Pegola schürzte nachdenklich die Lippen. Dann beugte er sich ein wenig vor und sagte: »Ich verstehe, wie viel es verlangt ist, ein Attentat auf deinen eigenen Vater abzusegnen. Aber vielleicht solltest du deine Gefühle für deinen Vater hintanstellen und erkennen, wie gefährlich er für alle Lunarer sein kann.«

Pri Sipiera schnappte wütend nach Luft. »Das ist eine unglaubliche Frechheit von dir!«, fuhr sie ihn an. »Wenn ich mich von meinen Gefühlen leiten lassen würde, wäre meinem feinen Vater wahrscheinlich schon früher etwas zugestoßen!«

Pegola ließ sich zurücksinken. Auf einen Schlag sah sein Gesicht kalkweiß aus. »Es tut mir leid, Pri. Ich glaube, ich habe eben eine Linie überschritten, die ich nicht hätte übertreten dürfen. Bitte vergiss, was ich eben gesagt habe.«

»In Ordnung, Angh.« Sie schaltete die Audioübertragung wieder ein.

»Moana – mein Wort gilt: Es wird kein Attentat auf den Lunaren Residenten geben. Sag diesem Wu, dass er alle Vorbereitungen sofort abbrechen soll!«

»Aber ...«

»Nichts aber! Sag mir, dass du mein Verbot verstanden hast und dafür sorgst, dass Laurence Wu seine Pläne sofort aufgeben wird!«

Moana Tapu presste die Lippen aufeinander. Sie atmete zweimal durch, dann nickte sie. »Ich habe verstanden.«

»Gut. Dann erwarte ich dich in einer Stunde bei mir – geduscht und vollständig angezogen. Sipiera Ende.«

Sie schaltete den Holoprojektor aus.

Angh Pegola blickte sie abwartend an.

»Ist noch etwas?«, fragte sie scharf.

Zögernd schüttelte er den Kopf.

»Dann bitte ich dich, mich nicht länger aufzuhalten. Ich muss arbeiten!«

Pegola nickte hastig, nahm den Projektor und verschwand aus ihrem Arbeitszimmer.

Pri Sipiera breitete wieder die Karte der Nectarischen Struktur aus, beugte sich darüber. Eine einzelne zornige Träne rann ihr über die Wange.
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Laurence Wu trat aus der Nasszelle. Ein Badetuch hatte er sich um die Hüfte gebunden, mit dem anderen rubbelte er sich die Haare trocken.

Lächelnd kam er auf Moana zu und küsste sie leidenschaftlich. Als er merkte, dass sie die Liebkosung nur halbherzig erwiderte, ergriff er sie an den Schultern und blickte ihr prüfend ins Gesicht.

»Was ist denn mit dir geschehen in den zehn Minuten, in denen ich in der Dusche gestanden habe? Du hast doch hoffentlich keine Bedenken wegen unserer gemeinsamen Nacht?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Was ist es dann?«

Moana seufzte tief. »Ich habe eben mit meiner Kontaktfrau gesprochen«, erzählte sie mit leiser Stimme. »Sie hat mir verboten, das Attentat auszuführen. Und dir soll ich sagen, dass du deine Pläne ebenfalls aufgeben sollst.«

Wu sah sie ungläubig an. »Sie hat was?«

Er ließ ihre Schultern los und ging aufgeregt in der Küche auf und ab. »Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Was hat sie mir zu befehlen?«

Moanas Lippen zitterten. »Sie hat mich behandelt, als wäre ich ein kleines Schulmädchen. Dabei haben wir doch recht – der Alte gefährdet unser aller Leben!«

Laurence Wu schüttelte verständnislos den Kopf. »Und weshalb tust du überhaupt, was sie dir sagt? Ist sie ...« Abrupt blieb er stehen. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wer sie wirklich ist und was sie tut.«

Die junge Widerständlerin biss sich auf die Lippe.

»Irgendeine Funktion, bei der man Macht über andere ausüben kann«, schlug er vor. »Der Polizeidienst beispielsweise. Oder die Lunare Administration. Oder aber ...«

»Beim Lunaren Widerstand«, sagte sie mit tonloser Stimme.

Laurence Wu sah sie nachdenklich an. »Gehörst du selbst dem Widerstand an? Wann wolltest du mir das sagen?«

»Es ist nicht so einfach, Laurence«, sagte sie. »Es gibt einen Verhaltenskodex ... Und so lange bin ich auch noch nicht ... Und ich kenne dich ja auch erst seit gestern.«

Wu schüttelte den Kopf. »Sag mal, hat dir die letzte Nacht eigentlich gar nichts bedeutet? Was sollen plötzlich diese Ausflüchte?«

Moana Tapu atmete tief ein. »Lass uns nicht diese Straße runtergehen. Nicht jetzt.«

Wu sah sie eine Weile nachdenklich an, dann ergriff er sie am Kragen des Morgenmantels und zog sie zu sich heran.

»Du hast recht, Schöne«, sagte er leise. »Bitte verzeih mir. Ich scheine nicht sehr gut auf diese plötzlichen Veränderungen zu reagieren. Vorhin bin ich aufgestanden in dem Wissen, dass ich die Woche möglicherweise nicht überleben werde. Seltsamerweise hat mich dieser Gedanke nicht im Geringsten geängstigt. Ich ging davon aus, dass ich einen der schlimmsten Feinde der lunaren Menschheit mit mir nehmen würde.«

Er sah ihr tief in die Augen. »Verstehst du, Moana? Ich hatte nie ein besonders aufregendes Leben. Nie dachte ich, dass ich vielleicht einmal den Lauf der lunaren Geschichte verändern könnte. Und dieses Attentat ... Seit wir gestern darüber gesprochen haben, hat sich der Gedanke daran bei mir richtiggehend eingebrannt. Ich will es durchziehen, hörst du? Und die Idee, die ich hatte – sie könnte funktionieren.«

Eine einzelne Träne rann an Moanas Wange hinunter. Laurence fing sie mit dem Daumen auf, strich ihr sanft durch das Haar.

»Du hast recht«, gab sie leise zurück. »Die lunare Menschheit driftet einem Abgrund entgegen, und wie es scheint, sind wir die Einzigen, die es begreifen. Jemand muss Antonin Sipiera aufhalten!«

Wu kratzte sich am Bart. »Und nun? Was sollen wir machen?«

»Wir ... wir ziehen es durch«, hauchte sie. »Du und ich und ...«

»Ja?«

»Vielleicht haben wir noch jemanden, der uns dabei unterstützt. Er wäre die bestmögliche Verstärkung, die wir uns wünschen könnten.«

»Wer?«

»Ein Freund. Er hat mich in den letzten Wochen ausgebildet. Ich kann ihm vertrauen, das weiß ich; wir ticken beide ziemlich ähnlich.«

»Und seinen Namen willst du mir nicht verraten?«

Sie atmete tief durch. »Doch, sicher. Sobald er zugesagt hat. Gib mir bitte fünf Minuten.«

Laurence Wu zog sie näher an sich heran und küsste sie. Lange und zärtlich. »Ich werde mich anziehen gehen. Sag mir, wenn du so weit bist.«

Sie nickte. Wu drückte ihr einen weiteren Kuss auf die Stirn, dann verließ er das Wohnzimmer. Moana Tapu setzte sich auf das Sofa. Vor ihr schwebte die aktivierte Holosphäre.

Sie atmete ein paarmal tief durch, dann aktivierte sie das Verschlüsselungsmodul und stellte die zuletzt gewählte Verbindung erneut her.

Zwanzig Sekunden später erschien Angh Pegolas Gesicht in der Sphäre. Mit finsterer Miene blickte er sie an.

»Ich habe erwartet, dass du mich anrufst«, sagte er. »Pris kleine Standpauke hat dich nicht nachhaltig beeindruckt, nicht wahr?«

Moana Tapu schüttelte den Kopf. »Wenn sie wenigstens ein vernünftiges Argument gegen ein Attentat geliefert hätte, aber so ... ›Wir leisten Widerstand, wir sind keine Attentäter‹ reicht einfach nicht in Zeiten wie diesen!« Sie hob die Stimme. »Pri Sipiera sollte sich vielleicht Gedanken darüber machen, ob sie noch tragbar ist als Anführerin des Widerstandes. Ganz offensichtlich hat sie Mühe, zwischen ihren familiären Interessen und dem Wohl aller Lunarer zu wählen.«

Angh Pegola strich mit beiden Händen über den blanken Schädel. »Das sehe ich ähnlich wie du, Moana. Wenn es um ihren Vater geht, lässt Pri alle Objektivität vermissen, die sie benötigen würde, um ihrer Funktion gerecht zu werden.«

»Was werden wir tun?«

»Einen Plan aushecken.«

»Laurence Wu hat bereits eine Idee, wo wir den Hebel ansetzen könnten.«

Pegola hob die Schultern. »Dann möchte ich diesen Laurence Wu so bald wie möglich kennenlernen.«
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Pri Sipiera deutete auf die Holosphäre.

»Alle Tast- und Ortungsergebnisse deuten darauf hin, dass in das Technogeflecht erneut Bewegung gekommen ist. Wir kennen weder die Ursache noch die möglichen Folgen.«

»Wenn ich die Bilder richtig interpretiere, konzentrieren sich die Veränderungen in erster Linie auf die Bereiche, die ihr Strukturen nennt«, sagte Shanda Sarmotte. »Wie die Nectarische Struktur, an der wir vorbeigekommen sind.«

Toufec strich sich nachdenklich durch den blauschwarzen Bart. »Könnten die Veränderungen durch euren Ausflug zum Petavius-Krater ausgelöst worden sein?«

Pri Sipiera schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Veränderungen begannen bereits Wochen zuvor. Zudem sind sie beispielsweise im Mare Nubium – bei der Nubischen Struktur – am ausgeprägtesten. Leider sind unsere Mittel beschränkt. Wir besitzen keine eigenen Hochleistungstaster, die wir direkt auf die betroffenen Gebiete ausrichten können. Unsere Daten beziehen wir in erster Linie von wissenschaftlichen Teams, die für die Regierung arbeiten. Die Informationen sind lückenhaft, wenn ich es freundlich ausdrücken soll.«

»Weiß vielleicht YLA mehr über diese Aktivitäten?«, wollte Toufec wissen. »Was sagt Fionn Kemeny dazu?«

»Er hat sich kurz nach der Ansprache wieder auf den Weg zu NATHANS Kern gemacht.« Pri Sipiera strich sich über das Gesicht. »Ich habe bereits in Betracht gezogen, zu YLA zurückzukehren, um direkt mit ihr zu sprechen. Nichts gegen Kemeny, er ist ein fähiger Wissenschaftler und unterstützt meine Leute, wo er kann. Aber manchmal kommt es mir vor, als konzentriere er sich bei seinen Besuchen in NATHANS Innerstem so stark auf YLA, dass er vergisst, was alles auf dem Spiel steht.«

Sarmotte machte eine abwägende Handbewegung. »Er ist von YLA fasziniert. Aber ich gehe davon aus, dass er genau weiß, was er tut. Falls er etwas herausfinden sollte, würde er uns sofort informieren.«

Pri Sipiera starrte wie hypnotisiert auf die Falschfarbendarstellung des Mondes. Wie ein Pilzgeflecht überzogen die grünen Linien des Technogeflechts ihre Welt. Die Imbrische Struktur im Norden, die Nubische Struktur im Süden und die Nectarische Struktur im Südosten von Luna City leuchteten in einem intensiven Giftgrün.

»Ich werde YLA aufsuchen«, sagte sie nach einer Weile. »Dann werde ich entscheiden, welchen Bereich wir als Erstes unter die Lupe nehmen.«

»Eine gute Entscheidung«, urteilte Toufec. »Möchtest du, dass wir dich begleiten?«

»Das wäre sinnvoll. Es ist nur ...« Ein Schatten strich über ihr Gesicht.

Shanda Sarmotte beugte sich vor, gab sich dabei alle Mühe, die Gedanken der kleinen rothaarigen Frau auszublenden. »Es ist nur ... was?«

Pri Sipiera biss sich auf die Unterlippe. »Mir scheint, dass nicht nur da draußen etwas vor sich geht. Auch hier in Luna City spitzen sich die Dinge zu. Innerhalb des Widerstandes ...«

»Uneinigkeiten über das weitere Vorgehen?«, fragte Toufec.

»So könnte man es ausdrücken. Gestern bat Moana Tapu um Unterstützung für ein Attentat auf den Residenten.«

»Wie hast du reagiert?«

»Ich habe das Vorhaben abgeschmettert«, antwortete Sipiera. Sie gab sich sichtlich Mühe, nicht emotional zu klingen. »Aber mittlerweile frage ich mich, ob es nicht das Beste wäre, meinen Vater auszuschalten. Einer meiner Mitarbeiter hat mir vorgeworfen, dass mir der Resident wichtiger sei als das Wohl der Lunarer.«

Toufec atmete geräuschvoll ein.

»Er ist schließlich dein Vater«, sagte Sarmotte mitfühlend. »Dieser Vorwurf ist höchst unfair. Es ist nur logisch, dass dir sein Schicksal nicht gleichgültig sein kann – egal, ob er mit den Onryonen kollaboriert oder nicht.«

»Möchtest du, dass Shanda und ich den Residenten überprüfen?«, fragte Toufec. »Vielleicht kann Shanda seine Gedanken doch lesen. Und mein Flaschengeist wäre womöglich in der Lage, ihm weitere Informationen abzuringen.«

Pri Sipiera sah Toufec sinnierend an. Schließlich schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf.

»Wir wissen seit Jahren, dass Antonin Sipiera einen Pakt mit den Onryonen geschlossen haben muss. Vorgestern erhielten wir die Bestätigung dafür, mehr nicht. Wenn wir ihn entführen und vernehmen lassen, bekommen wir höchstwahrscheinlich nichts mehr als den Namen desjenigen Onryonen, der ihm die Informationen zugesteckt hat – Ryotar Hannacoy, wenn ich richtig rate. Nein, wir konzentrieren uns auf diejenige Sache, die uns echte Neuinformationen liefern kann – die Aktivitäten im Technogeflecht. Danach können wir immer noch entscheiden, ob wir ihn aus dem Verkehr ziehen oder nicht.«

Toufec nickte. »Wann sollen wir bereit sein für den Besuch von YLA?«

Die Widerständlerin blickte auf die Zeitanzeige ihres Armbandes. »In zwei Stunden«, sagte sie. »Ich habe noch einen Termin bei meinem ... meinem Arzt.«

Sie sah Sarmotte direkt in die Augen. Ein seltsamer Ausdruck lag darin, eine Mischung aus Bitte und Vorwurf.

Lass meine Gedanken in Ruhe!, sollte er wohl heißen.

Die Mutantin legte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Wir werden bereit sein, wenn du zurück bist, Pri.«

»Danke!«
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»Was fühlst du, Pri?«

»Der Druck nimmt zu. Auf mich, auf meine Arbeit, auf meine Mitarbeiter.«

Anniwas Tercel musterte sie prüfend. Er saß wie immer aufrecht in seinem Pneumosessel. Beide Hände ruhten auf den Lehnen, der Blick ließ keinen einzigen Moment von ihr ab. Er sagte damit: Du bist im Zentrum meines Interesses. Ich bin für dich und nur für dich da. Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Wie äußert sich diese Druckzunahme?«, fragte er ruhig.

Im Hintergrund spielte der Zimmerservo eine Sonate für Cello und Klavier, die Pri Sipiera nicht erkannte. Sie fand, dass das Stück einen leicht aggressiven Unterton aufwies. Als forderten sich die Instrumente gegenseitig heraus – als wäre ihre ureigene Sprache wichtiger als die Suche nach dem höheren Ziel, dem gemeinsamen, universellen Gleichklang.

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin häufig nervös, gereizt. Neige zu Schnellschüssen. Weise Mitarbeiter schärfer zurecht, als ich beabsichtigt habe.«

Doktor Tercel hob einen sorgfältig manikürten Zeigefinger. »Wodurch werden diese Schnellschüsse ausgelöst? Erkennst du ein Muster? Einen Auslöser?«

Pri Sipiera hob die Schultern. »Ehrlich gesagt gestehe ich sie mir eben jetzt erst ein.«

»Wie reflektierst du deine Handlungen normalerweise?«

»Muss man alles reflektieren? Ich mache mir meist Gedanken darüber, was funktioniert hat und was ich anders hätte machen können.«

Tercel spitzte leicht die Lippen. »Welches deiner drei Elternteile hat dich Demut gelehrt?«, fragte er. »Welches hat dir den Stolz gezeigt, welches die Arroganz?«

Für einen Moment lang blieb ihr die Luft weg. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Frage beantworten will«, sagte sie dann. »Ich finde sie mehr provozierend denn relevant!«

Doktor Tercel sah sie nachdenklich an. »Weshalb? Warum sollte diese Frage irrelevant sein? Weil sie deine Erzeuger betrifft? Sind sie off limits für mich?« Er erhob sich, steckte die Hände tief in die Hosentaschen. »Könnte es sein, dass einer der Auslöser für deine Schnellschüsse das Thema Eltern ist?«

Pri streckte die Wirbelsäule. »Ich beantworte eine deiner Fragen. Die Antwort lautet Ja. Das Thema meiner Eltern ist ab sofort off limits für unsere Gespräche.«

»Dann muss ich dich aber fragen, was für eine Aufgabe du mir künftig zuteilen willst. Wollen wir Kochrezepte austauschen? Ich sehe keinen großen Sinn in der Fortsetzung unserer Gespräche, falls dieser mitunter wichtigste Teil deines Lebens im Verborgenen bleiben sollte.«

Sie seufzte. »Ich verstehe deine Provokation. Aber damit bekommst du mich nicht. Zu viel über meine Eltern zu verraten würde bedeuten, mehr über mein Leben und meine Arbeit preiszugeben, als ich will.«

»Und wenn ich dir sagen würde, dass ich bereits alles über dein Leben und deine Arbeit weiß?«

Pris Gesicht verdüsterte sich. »Falls das so wäre, würde ich diesen Umstand als groben Verstoß gegen das Doktor-Patient-Vertrauensprinzip werten.«

»Nicht jede Information wird auf illegalem Wege beschafft. Manchmal reicht es, über eine Klatschspalte eines eingängigen Nachrichtenmagazins zu stolpern.«

Pri betrachtete das leise Lächeln, das Tercels fein geschwungene Lippen umspielte. »Ich fände es höchst bedauerlich«, sagte sie mit rauer Stimme, »falls wir unsere Zusammenarbeit beenden müssten, weil ich das Vertrauen in dich verloren habe.«

Doktor Tercel ließ sich zurück in den Sessel gleiten. »Was schlägst du zur Lösung vor?«

»Einen Status quo«, sagte sie. »Wir belassen das Geheimnis meiner Identität im Halbdunkeln. Wir werden nicht mehr darauf eingehen und konzentrieren uns auf die wirklich drängenden Probleme.«

»Ein interessantes Experiment«, gab Tercel zurück. »Ich bin einverstanden. Wir werden um heikle Themen herumtanzen müssen, aber grundsätzlich sehe ich keine größeren Vorbehalte.«

Pri lehnte sich zurück. Es wäre nicht gut für sie gewesen, den Rückhalt zu verlieren, den die Therapiestunden ihr gaben.

Andererseits war in ihr nicht zum ersten Mal ein leiser Verdachtsschimmer aufgekommen, dass Anniwas Tercel ein besonders raffiniertes Spiel mit ihr spielte. Solange sie aber keine Informationen über den Widerstand preisgab, schien ihr das Risiko handhabbar zu sein.

»Kommen wir zu deinen Mitarbeitern«, fuhr Anniwas Tercel fort. »Erzähl mir von dem letzten Zwischenfall, der sich ereignet hat.«

Pri schwieg. Sie dachte an das Gespräch mit Moana Tapu und Angh Pegola. Sie hatte viel zu harsch reagiert, das wusste sie. Aber Pri konnte Tercel unmöglich mitteilen, aus welchem Grund dies geschehen war.

»Sagen wir es so: Es gab einen Antrag, der unserer Firmenphilosophie widersprochen hätte. Ich reagierte – zu schnell und zu grob.«

»Und dieser Antrag hatte nicht zufälligerweise etwas mit einem deiner Elternteile zu tun?«

»Off limits, Doktor.«

Anniwas Tercel lächelte. »Ich verstehe.«
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Laurence Wu blickte Angh Pegola, Moana Tapu und Rob Fuentes der Reihe nach an. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich ein wenig aushole, damit wir sicher sind, dass alle auf demselben Wissensstand sind?«

Kopfschütteln antwortete ihm.

Wu aktivierte die Holosphäre. In ihr wurde eine graublaue, ausgehöhlte Kugel sichtbar, die aus einem glitzernden Gewässer ragte.

»Das Clark G. Flipper Building«, erklärte Wu. »Genannt ›Flip‹. Sitz der Lunaren Administration, umspült vom Flusswasser des River Mercer.«

»So weit bräuchtest du nicht auszuholen«, sagte der junge Spielingenieur Fuentes. »Das Flip kennen wir alle.«

Wu runzelte die Stirn, verlor kurz den Faden.

»Fahr einfach fort, wie du es vorbereitet hast«, sagte Moana Tapu sanft. »Du hast von uns allen am längsten im Flip gearbeitet. Alles, was du für wichtig hältst, wird für die Operation wichtig werden. Also, lass dich nicht beirren.«

Er sah sie dankbar an. »Der ausgehöhlte Kugelkörper hat einen Durchmesser von 650 Metern, wobei die untersten 70 Meter unterhalb der Wasseroberfläche liegen. Die Kugelschale ist zwischen 70 und 100 Metern dick, aber nicht vollständig geschlossen. Sie besteht aus geschichteten, jeweils rund zehn Meter dicken Stockwerkplatten, die der Kugelschale eine abgestufte Außenseite verleihen. In ihr befinden sich die Büros der Administration sowie Restaurants, Flanierzonen und mehrere Theater- und Konzertsäle.«

Er deutete auf die Unterseite des Gebäudes. »Die Kugelschale weist insgesamt drei Durchbrüche auf: nach Süden ein halbrunder Bogen von 275 Metern Breite und 138 Metern Höhe, nach Nordwesten ein Dreivierteloval, 450 Meter breit und 525 Meter hoch.

Der Durchbruch im Osten ist kreisförmig mit einem Durchmesser von 200 Metern. In dieser Öffnung rotiert eine zweite Kugel von 180 Metern Durchmesser. Durch die Pole der Kugel verläuft ein zentraler, zehn Meter durchmessender Antigravschacht, der die kleinere Kugel mit der Kugelschale des Flips verbindet.

Der Schacht ist vollkommen transparent, sodass die Illusion einer schwebenden Kugel besteht. In dieser Kugel tagt das Lunare Parlament; hier hat auch der Lunare Resident seine Dienst- und Wohnräume.«

Laurence Wu schnappte nach Luft. Dann vergrößerte er einen Ausschnitt an der kleineren Kugel. »Hier seht ihr den Saal, in dem Antonin Sipiera vor zwei Tagen seine Ansprache hielt. Er ist für mehrere Hundert Besucher ausgelegt. Damit ist er für den für morgen geplanten Anlass zu groß. Sipiera weicht auf den etwas kleineren Nebensaal aus.«

Angh Pegola hob die breiten Schultern. »Was wissen wir über diesen Anlass?«

Moana Tapu sah sich suchend um, hob dann eine Folie vom Tisch auf und hielt sie in die Höhe. »Sipiera hat ein Frage-Antwort-Gespräch für besorgte Bürger angekündigt«, antwortete sie. »Ich zitiere: ›Am 24. November beantwortet der Lunare Resident die drängendsten Fragen aus der Bevölkerung. Wer Antonin Sipiera eine Frage stellen möchte, kann sie via Multikom an die Administrationsadresse einreichen. Das Kommunikationsteam des Residenten wird die interessantesten und meistgestellten Fragen auswählen ...‹ Und so weiter.«

Tapu blickte in die Runde. »Der 24. November entspricht übrigens dem 19. Juli 1514 nach aktueller terranischer Standardzeit. Es ist interessant, dass die Administration die nicht unwesentliche Information der Zeitdifferenz bisher noch nicht an die Bevölkerung weitergegeben hat.«

»Dafür ist sie unser Eintrittsticket für diese Veranstaltung«, sagte Laurence Wu. »Moana und ich haben in unseren Anfragen auf die Gerüchte Bezug genommen, die besagen, dass Luna im Vergleich zu Terra und der Milchstraße an die sechzig Jahre gewonnen habe.«

Moana Tapu nickte. »Ich wurde ausgewählt, die Frage an den Residenten zu richten. Wie wir nicht anders erwartet haben, wurde Laurence nach den Ereignissen vorgestern der Zutritt zur Veranstaltung untersagt.«

»Du wirst also im Flip sein«, fasste Angh Pegola zusammen. »Wie sieht es mit Rob und mir aus?«

»Ihr habt noch bis heute Abend Zeit, euch als stille Zuhörer anzumelden«, verkündete Wu. »Wie ich erfahren habe, werden nur wenige Lunarer im Flip erwartet. Die meisten Interessierten verfolgen den Anlass von ihren Wohnungen aus.«

»Hmm«, machte Rob Fuentes. »Sipiera wird also dort sein. Moana wird eine Frage stellen, und wir zwei werden aus den hinteren Reihen zuhören können. Aber wie werden wir das Attentat durchziehen? Mir ist noch immer nicht klar, was meine Aufgabe sein wird. Ich bin nicht als Kämpfer ausgebildet.«

»Dir kommt eine der wichtigsten Aufgaben zu«, behauptete Laurence Wu. »Dir und einem deiner mobilen Traumsequenz-Abspielgeräte.«

Der junge Ingenieur kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«

Wu zeigte ein etwas verunglücktes Lächeln. »Ich habe mich mit den technischen Möglichkeiten vertraut gemacht. Wenn ich es richtig verstanden habe, reicht es aus, ein Induktionsnetz über den Kopf zu stülpen, um in die virtuelle Welt einzutauchen. Darin wird dem Träger nicht nur eine fremde Umgebung vorgegaukelt, auch seine Gefühle und Empfindungen werden entsprechend simuliert. Wie in einem echten Traum.«

Fuentes zuckte mit den Schultern. »Mh. Verstehe ich das richtig, dass du dem Residenten ein solches Netz überziehen willst, sodass er sich in einer meiner programmierten Welten wiederfindet?«

»Das ist korrekt«, sagte Wu. »Mit einer kleinen Berichtigung: Du wirst ihm das Netz überziehen.«

»Wie soll ich das anstellen?«

Wu blickte Pegola an. »Dafür wird unser Freund Angh sorgen. Er wird sich während der Frage-Antwort-Runde außerhalb des Saals eine Uniform der Sicherheitsleute beschaffen.«

Pegola nickte. »Das sollte kein Problem sein. Als ich noch für die Polizeipatrouillen gearbeitet habe, sind wir mehrmals im Flip gewesen. Ich weiß, in welchen Raum sich die Sicherheitsleute zurückziehen. Dort werde ich garantiert fündig werden.«

Wu lächelte. »Der Plan sieht folgendermaßen aus: Nach der Gesprächsrunde wird Moana Tapu sich dem Residenten nähern und ihn in ihrer Funktion als Journalistin um ein Interview bitten. Rob, du wirst ihr im Abstand von zwei, drei Metern folgen. Wenn ihr beide nahe genug seid, wird Angh ein Ablenkungsmanöver starten.«

Der glatzköpfige Mann runzelte die Stirn. »Woran hast du gedacht?«

Wu zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein überhitztes Strahlermagazin, das irgendwo im Hintergrund explodiert? Ließe sich das bewerkstelligen?«

»Ich denke schon.«

»Gut. Wichtig ist aber, dass du beim Knall ebenfalls in der Nähe des Residenten bist. Du wirst ihn zu Boden reißen, um ihn vor einem möglichen Angriff zu beschützen. Moana wird währenddessen dafür sorgen, dass dir keine anderen Sicherheitsleute in die Quere kommen.«

»Das heißt, ich werde kreischen und mich Hilfe suchend in ihre Arme werfen?«

»So etwas in der Art, ja.«

»Und ich ziehe dem Residenten im Trubel das Induktionsnetz über?«, fragte Fuentes.

»Das ist korrekt«, antwortete Wu. »Du tarnst es vorgängig mit einem Haarteil, das der Haarfarbe des Residenten entspricht, damit es niemandem auffällt. Sobald es auf seinem Kopf sitzt, aktivierst du die Traumsequenz-Funktion. Der Resident muss von einem Moment auf den nächsten in deinem Design sein – er darf nicht merken, was mit ihm geschieht.«

Fuentes pfiff durch die Zähne. »Das würde bedeuten, dass ich das Design dem Saal im Flip anpassen muss.«

Wu nickte. »Und zwar so genau, wie es nur irgendwie möglich ist. Bekommst du das hin?«

Der junge Designer vollführte eine abwägende Handbewegung. »Ich werde eine Nachtschicht einlegen«, sagte er, »und während der Frage-Antwort-Runde die letzten Anpassungen vornehmen müssen. Aber grundsätzlich ist das schon zu schaffen. Realistische Designs sind mein Markenzeichen.«

»Das ist gut«, sagte Wu. »In deinem Design wird Antonin Sipiera von drei Sicherheitsleuten aus dem Saal geführt. Das ist der schwierigste Teil deiner Simulation, Rob. Der Resident muss felsenfest davon überzeugt sein, dass das, was er erlebt, der Realität entspricht. Dabei muss er unter Umständen auch mit realen Personen interagieren. Das heißt, falls er von seinen echten Sicherheitsleuten angesprochen wird, muss er sie abweisen.«

Rob Fuentes stieß einen leisen Seufzer aus. »Das macht die Sache tatsächlich etwas haarig. Ich müsste mehrere Szenarien vorbereiten, die ich ihm dann live einspiele. Sonst klappt das nicht.«

»Aber es ist grundsätzlich möglich?«

»Möglich ist alles«, sagte er. »Aber weshalb überhaupt dieser ganze Aufwand? Wäre es nicht einfacher, ihn einfach dort in diesem Raum zu erschießen?«

Wu wechselte mit Moana Tapu einen raschen Blick. »Diese Möglichkeit haben wir bereits besprochen und für schlecht befunden«, antwortete er. »Wir gehen davon aus, dass die Sicherheitssysteme im Flip in der Lage sind, rechtzeitig Schutzschirme aufzubauen, sobald ein Strahlerschuss abgefeuert wird.«

»Und wenn ihr das Flip gleich in die Luft jagt?«

»Erstens verfügen wir nicht über die dafür nötigen Sprengladungen«, sagte Angh Pegola, »und zweitens sind wir keine gewissenlosen Mörder. Einen Fahnenflüchtling wie Sipiera kaltzumachen ist das eine – ein ganzes Gebäude mit Tausenden von unschuldigen Lunarern zu zerstören ist eine ganz andere Geschichte.«

»Zudem hätten wir dann nicht die Möglichkeit, Sipiera zu verhören, bevor wir ihn umbringen«, sagte Moana Tapu.

Rob Fuentes seufzte. »Dann weiß ich, was ich in den nächsten Stunden zu tun habe. Bis zu welchem Punkt soll ich die Simulation vorbereiten?«

»Bis zu dem Punkt, an dem ihr drei mit Sipiera zur östlichen Wasserbrücke am Mercer gelangt«, sagte Laurence Wu. »Dort werde ich auf euch warten. Ich will, dass er mich als Fheyrbasd Hannacoy sieht, den zivilen Regierungschef der onryonischen Lunarer. Hannacoy wird ihn fragen, ob er die Onryonen verraten habe.«

»Du willst ihn zu einem Geständnis bringen!«, rief Fuentes aus.

Wu nickte. »Genau das. Je mehr Zeit wir haben, desto besser. Falls unser Spiel bis dahin aufgeflogen ist, werden wir ihn gleich am River Mercer erledigen. Ansonsten nehmen wir Sipiera mit. Moana, hast du unsere Fluchtwege vorbereitet?«

Die Frau lächelte kalt. »Ein alter Gleiter wird am Ufer des River Mercer auf uns warten. Wir werden zu den Weinhängen des Peak Giese übersetzen und dort über einen Luftschacht in den Untergrund verschwinden.«

»Und das Securistent-System?«, fragte Fuentes.

»Das ist unser Restrisiko«, sagte sie achselzuckend. »Damit müssen wir leben.«

Laurence Wu blickte sie der Reihe nach an. »Denkt ihr, dass der Plan so funktionieren wird?«

Angh Pegola verzog das Gesicht zu etwas, das womöglich als Lächeln geplant gewesen war. »Er ist sehr abenteuerlich«, sagte er bedächtig. »Er wird klappen – weil er so ganz anders ist als alles, worauf die Leute im Flip vorbereitet sind.«

»Lasst uns an die Arbeit gehen.«

Der junge Traumsequenz-Designer sah ihn nachdenklich an. Dann nickte er.


8.

Östlicher Kraterwall,

sublunarer Bereich

 

Toufec blieb stehen, sah sich um. »Irre ich mich – oder nehmen wir einen anderen Weg als beim letzten Mal?«

»Du irrst dich nicht«, sagte Pri Sipiera über die Schulter. »Aus Sicherheitsgründen ändern wir die Routen in unregelmäßigen Abständen.«

Der Mann mit den wilden blauschwarzen Haaren blickte argwöhnisch von einem Ende des Ganges zum anderen. Seine linke Hand ruhte auf der Tasche, in der er seinen Flaschengeist Pazuzu wusste.

Shanda trat neben ihn. »Haben deine Instinkte angeschlagen, o ehemaliger Wüstenprinz?«

»Fühlst du etwas?«, fragte er zurück, ohne auf ihren sanften Spott einzugehen. »Nimmst du Gedankenmuster wahr?«

Die Mutantin sah ihn zuerst überrascht, dann irritiert an. »Jetzt, da du es sagst ... Ich nehme tatsächlich etwas wahr.«

»Lunarer? Onryonen?«

Sarmotte runzelte die Stirn. »Es müssen Terraner sein. Sie ... sie träumen.«

Pri Sipiera, die mit Fionn Kemeny weitergegangen war, blieb nun ebenfalls stehen. Ihre roten Haare leuchteten im Scheinwerferlicht von Sarmottes SERUN.

»Die Gedankenmuster haben nichts zu bedeuten«, sagte die Anführerin des Widerstandes. »Im Gegensatz zum letzten Mal führt unser Weg an einer der sublunaren Siedlungen im Ringgebirge vorbei. Zudem haben wir frühen Morgen – da ist es normal, wenn geschlafen und geträumt wird.«

Die Mutantin schüttelte den Kopf. Wieder einmal musste sie sich vor Augen führen, welch ungeheure Masse an Lunarern innerhalb des »Mondgefängnisses« von Luna City wohnte.

Die größte und älteste Stadt auf dem terranischen Mond bestand aus zwei Hauptteilen, der Offenen Stadt unter der innersten Schutzkuppel aus Panzertroplon und der Geborgenen Stadt im Ringwall des Copernicus-Kraters. Beide Stadtteile zeichneten sich dadurch aus, dass sie etliche Kilometer in die Tiefe wie in die Höhe ragten.

Dazu kamen die ausgedehnten sublunaren Tiefanlagen, die mehrere Hundert Kilometer über den eigentlichen Radius von Luna City hinausragten und teilweise bis in die Anlagen der Luna-Werften mündeten.

Nur so war es möglich, dass die weit über eine Milliarde Lunarer, die nach der Schließung der Luna Towns innerhalb dieses riesigen Gefängnisses Platz fanden.

Unter diesem Aspekt war es nur allzu logisch, dass sie auf dem Weg von der Beer & Mädler-Universität an lunaren Wohnanlagen vorbeikamen.

»Können wir weiter?«, fragte Fionn Kemeny ungeduldig.

Toufec ließ sich nicht zur Eile treiben. Mit den Scheinwerfern seines SERUNS leuchtete er den niedrigen Gang aus, der vor Jahrhunderten als Rohstoffzubringer für den Kernbereich NATHANS angelegt worden und mittlerweile teilweise verfallen war.

Pri Sipiera näherte sich ihnen. »Was gibt es, Toufec? Stimmt etwa nicht?«

»Ich habe den unangenehmen Eindruck, beobachtet zu werden«, sagte er mit dumpfer Stimme.

»Ich kann niemanden in unserer unmittelbaren Nähe entdecken«, sagte Shanda Sarmotte. Dann blickte sie auf das hochgefahrene Innendisplay ihres SERUNS. »Meine Sensoren zeigen ebenfalls nichts an. Keine Mikrosonden, keine fremden Funkimpulse, nichts.«

Toufec kratzte sich im Bart. »Ich muss mich irren«, sagte er nachdenklich. »Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass sich gerade etwas anbahnt.«

Pri Sipiera atmete tief ein. »Dann wollen wir mal hoffen, dass du dich irrst, Toufec. Wollen wir?«

Der ehemalige Karawanenräuber nickte zögernd. »Lasst uns gehen.«

 

 

Clark G. Flipper Building,

Ostausgang

 

»Verflucht!«, rief Angh Pegola, während er sich aufrappelte. »Sie haben mich erwischt!«

Moana Tapu, die mit dem Residenten ein paar Schritte Vorsprung hatte, blickte über die Schulter zurück. Entsetzt sah sie, dass Pegolas gestohlene Uniform in Fetzen von seinem Körper hing. Blut quoll aus einer Wunde an der Hüfte.

»Angh!«, rief sie. »Komm weiter!«

Pegola warf sich herum und feuerte auf den Ausgang des Antigravliftes. Es gab einen lauten Knall, als sich ein Deckenelement löste und den Zugang des Liftes blockierte.

Der glatzköpfige Mann schrie triumphierend auf. In diesem Augenblick öffnete sich eine andere Tür, und ein einzelner Sicherheitsbeamter stürzte mit erhobenem Kombistrahler heraus. Er schoss auf Pegola, worauf dieser mit einem ächzenden Geräusch zusammenklappte.

Bevor er den Boden berührte, erwiderte Pegola das Feuer. Ein rötlicher Strahl fuhr dem Beamten in die Brust. In einer blutroten Wolke flog er rückwärts in den Raum, aus dem er zuvor aufgetaucht war.

Moana sah sich in fieberhafter Eile um. Die wenigen Lunarer, die sich zuvor im östlichen Eingangsbereich des Flips aufgehalten hatten, hatten nach der ersten Schussabgabe das Weite gesucht.

Sie stöhnte. Ihr Plan war bis zu dem Punkt aufgegangen, an dem sie den Saal verlassen wollten. Einer der Sicherheitsleute hatte sie aufgehalten.

Rob Fuentes hatte zwar augenblicklich reagiert und über seine Traumsequenz-Manschette Sipiera dazu gebracht, dem Sicherheitsbeamten zu befehlen, aus dem Weg zu gehen.

Das hatte den Beamten aber nur noch misstrauischer gemacht, und er hatte nach Verstärkung gerufen. Angh Pegola hatte daraufhin keine andere Möglichkeit gesehen, als ihm den Strahler zu entreißen und ihn niederzuschießen.

Seither waren sie auf einer wilden Hetzjagd durch die Ebenen des Flips. Mehrmals hatten sie einen anderen Weg einschlagen müssen, nachdem sich vor ihnen Prallfelder aufgebaut hatten.

Nun lag der Ostausgang nur noch wenige Meter entfernt. Der spiegelnd weiße Kunststoffboden führte geradewegs hinaus zur Wasserbrücke, wo Laurence Wu auf sie wartete.

»Angh!«, rief sie erneut. »Steh auf! Wir haben es beinahe geschafft!«

Antonin Sipiera machte ein paar unsichere Schritte zur Seite. Rob Fuentes packte ihn am Arm. Der junge Simusense-Designer blickte sie an. Wilde Panik lag in seinem Blick.

»Wir ... wir werden alle sterben!«, sagte er mit blecherner Stimme.

»Unsinn!«, fuhr sie ihn an. »Achte auf Sipiera! Geh mit ihm voraus, wir kommen nach!«

Sie rannte auf Pegola zu, packte ihn unter den Achseln und riss ihn hoch.

»Er hat mich mit einem Paralysator am Bein erwischt«, stieß Pegola mit schmerzverzerrtem Gesicht aus. »Lass mich zurück. Ich werde euch die Flucht ermöglichen!«

»Den Teufel wirst du!«, rief sie, während sie seinen Arm um ihren Hals legte. »Noch dreißig Meter, dann sind wir draußen. Das schaffen wir!«

Irgendwo verging etwas in einer gewaltigen Detonation. Moana Tapu sah nicht zurück. Die Angst machte in ihr neue Kraftreserven frei. Während sie vom halb zerstörten Antigravlift aufgebrachte Stimmen hörte, stolperte sie zusammen mit Pegola auf den Ausgang zu.

Rob Fuentes hatte ihn zusammen mit dem unsicher vor sich hin stapfenden Residenten bereits erreicht. Über die Wasserbrücke gingen sie auf eine Gestalt zu.

Laurence!

»Lass mich!«, röchelte Angh Pegola. »Nur so hast du eine Chance, Moana!«

»Kommt ... nicht ... infrage!«, stieß sie keuchend aus, während das Blut in ihren Ohren pochte.

Noch fünfzehn Meter.

Erneut krachte etwas in ihrem Rücken. Es gab eine Druckwelle, die sie beinahe von den Beinen riss.

Die letzten Meter. Vor sich, auf dem Laufband über dem glitzernden Wasser des Mercer, sah sie Laurence Wu, der auf sie zurannte.

Wir schaffen es!, dachte sie mit wilder Entschlossenheit. Ich weiß nicht, wie, aber wir werden es schaffen!

Sie erreichten den Ausgang, stolperten ins Freie. Wu war heran, seine kräftigen Arme packten Angh Pegola.

»Er ist verletzt!«, rief Wu.

Seine Hand fuhr über Pegolas Wunde an der Hüfte.

In diesem Moment eröffneten ihre Verfolger das Feuer. Ein rötlicher Strahl fuhr in die Brust von Rob Fuentes. Mit einem erstickten Schrei stolperte der junge Traumsequenz-Designer rückwärts, knallte gegen das Geländer des Laufbandes und sank mit einem verzweifelten Seufzer zu Boden.

»Nein!«, schrie Laurence Wu. Er entriss Pegola die Waffe und feuerte eine Energiesalve auf ihre Verfolger ab. »Zum Gleiter!«, befahl er.

Moana sah sich gehetzt um. Wo war der Resident?

Sie erblickte ihn am Ende des Laufbandes. Er kniete unweit des sterbenden Fuentes. In der Hand hielt er das Haarteil mit dem Induktionsnetz. Langsam schien er zu begreifen, was mit ihm geschehen war.

»Sipiera!«, schrie sie. »Erschieß ihn!«

Laurence Wu feuerte in die andere Richtung. »Ich halte sie auf!«, rief er zurück. »Nimm Pegola mit!«

»Aber der Resi...«

Wu drehte sich blitzschnell um, ergriff ihr Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Jetzt geh endlich!«

Moana Tapu war zu verblüfft, um zu protestieren. Sie packte Pegola und taumelte mit ihm davon, an Antonin Sipiera vorbei, auf den Gleiter zu, der am Ufer des Flusses unter einem Tarnfeld auf sie wartete.

Weshalb verschont er den Residenten?

Sie blickte erst zurück, als sie den Gleiter erreicht hatten und sie Angh Pegola ins Innere gewuchtet hatte. »Laurence!«

Der Mann, mit dem sie die vergangenen Nächte verbracht hatte, wurde von mehreren Strahlerschüssen getroffen. Er flog rückwärts, stürzte über das Geländer des Laufbandes und klatschte in das Wasser des River Mercer.

»Nein!«, rief sie verzweifelt.

Einer der Sicherheitsbeamten, die Wu gestellt hatten, drehte sich um und feuerte in ihre Richtung. Sie spürte einen mächtigen Schlag gegen ihre Brust, dann kam eine Welle des Schmerzes.

Die Welt zerfloss vor ihren Augen.

»Ich bringe uns hier raus«, hörte sie von Weitem eine undeutliche Stimme.

Dann war da nichts mehr.


9.

Östlicher Kraterwall,

NATHAN-Kern

 

NATHANS Kernanlage befand sich in einer Tiefe von 2000 Metern und bestand aus einer Kugel von 500 Metern Durchmesser. Sie war das Herz- und Hirnstück, mit dem alle über Luna verteilten peripheren Anlagen samt ihren Haupt- und Nebenrechnern verbunden waren. Erst in ihrer Gesamtheit wurden sie zu NATHAN.

Bereits bei ihrem ersten Besuch in NATHANS Innerstem hatten sie festgestellt, dass die riesige biopositronische-hyperinpotronische Rechenanlage in den sechzig vergangenen Jahren nicht untätig gewesen war. Der gewaltigste, je von Menschenhand erschaffene Computer hatte sich selbst weiterentwickelt. Und dies in einer Art, die sogar Perry Rhodan, der NATHAN bereits seit seinem frühesten Stadium kannte, seltsam berührt hatte.

Shanda hatte nicht einmal den Versuch unternehmen müssen, durch seine Mentalstabilisierung hindurch Gedankeninhalte aufzuschnappen – der Gesichtsausdruck des potenziell Unsterblichen hatte Bände gesprochen.

NATHANS Evolution hatte auch auf Shanda Sarmotte und Toufec äußerst beunruhigend gewirkt. Insbesondere da der Superrechner offensichtlich mit den onryonischen Besatzern des Erdmondes kooperierte. Einzig Fionn Kemeny hatte in NATHANS Entwicklung nichts Furchtbares gesehen. Seine Faszination schien ebenso grenzenlos gewesen zu sein wie sein Vertrauen in die Mondpositronik als treuer und verlässlicher Partner der Menschheit.

Als sie danach YLA, NATHANS »Tochter«, begegnet waren, hatte Kemeny überhaupt nicht mehr aus seinem neu entdeckten Wunderland weggehen wollen.

»Hallo, YLA«, sagte Pri Sipiera, nachdem sich NATHANS unabhängiger Avatar aus dem Nichts zusammengesetzt hatte.

Shanda Sarmotte sah sich um. Sie hatten einen Saal erreicht, in dem Tische und Stühle sorgsam aufgereiht auf NATHANologen warteten, die nicht mehr kamen.

Sie fragte sich, weshalb das Positronische Phantom, wie YLA von nicht eingeweihten Lunarern genannt wurde, sich ihnen bereits an dieser Stelle zeigte. Wollte sie vermeiden, dass die drei Menschen erneut bis in NATHANS Innerstes vorstießen?

»YLA grüßt euch, Fionn Kemeny, Pri Sipiera und Toufec«, sagte das Abbild der schönen Frau, das wie aus Spiegelscherben zusammengesetzt schien.

NATHANS Avatar bestand aus mehreren mikroskopisch kleinen Bauteilen, die sich zu einem Miniatur-Holoprojektor mit einem Konnektor zusammenfügen konnten. Die Miniaturpositronik dieses Konnektors nahm auch die Funktion einer Schnittstelle zu NATHAN wahr. Diese Verbindung bestand aber nur, wenn YLA dies wollte. Und auch dann war es ihre Entscheidung, ob NATHAN die Aktivitäten seiner Tochter überhaupt wahrnahm.

Wie Wochen zuvor beschlich Shanda Sarmotte bei ihrem Anblick ein mulmiges Gefühl. Es kam nicht daher, dass sie von der Projektion selbstverständlich keine Gedankeninhalte auffing. Es lag daran, dass sich YLAS dunkle Augen auf geheimnisvolle Art und Weise dem Blick des Betrachters entzogen. Sosehr sich die Mutantin anstrengte – mehr als eine oberflächliche Ahnung von YLAS Iriden erhielt sie nicht.

»Danke, dass du uns empfängst«, sagte Pri Sipiera. »Darf ich fragen, weshalb du bereits hier erscheinst? Haben wir beim letzten Mal etwas gesehen, was wir nicht hätten sehen sollen? Haben wir NATHAN gestört?«

Im Hauch eines Augenblicks liefen mehrere Emotionen über YLAS Gesicht.

Erstaunen-Belustigung-Verständnis.

»Nein«, erklang es aus der spiegelartigen Projektion. »Eure Vermutung ist nicht zutreffend. YLA ist euch vielmehr entgegengekommen, da sie und ihr Vater davon überzeugt sind, dass schnell gehandelt werden muss.«

Pri Sipiera runzelte die Stirn. »Ist etwas vorgefallen, was uns zum Handeln zwingt?«

»Es fallen immerfort Dinge vor«, sagte YLA sanft. Ihre Stimme wurde von einem fernen Rauschen überlagert, das sie noch einmal exotischer und geheimnisvoller erscheinen ließ. »Überall auf Luna. Die Onryonen sind zahlreich, sie arbeiten auf ein Ziel hin, sie gestalten, sie erschaffen. Das Technogeflecht erschafft sich selbst und wächst immer weiter.«

Die kleine rothaarige Frau suchte den Augenkontakt mit Fionn Kemeny. Der Wissenschaftler hob ansatzweise die Schultern. Er machte auf Sarmotte nicht den Eindruck, als habe er YLAS Mitteilung vollständig dekodiert.

»Ich verstehe dich leider nicht ganz. Was genau geschieht derzeit mit den Onryonen und dem Technogeflecht?«

Verwirrung-Ärger-Mitleid.

»YLA ist NATHANS Tochter und Beschützerin. Sie ist ein selbstständiger Teil des Vaters und kommuniziert mit ihm, wenn sie es will«, erklärte die schöne Frau im zersplitterten Spiegel. »Genau wie ihr Vater will sie die Motive und Handlungen der Onryonen auf Luna verstehen. Aber ungleich ihrem Vater ist YLA frei. Die Onryonen wissen nicht, dass es sie gibt.«

»Das wissen wir alles, YLA«, kam Fionn Kemeny der Widerständlerin zu Hilfe. »Was uns interessiert, ist zu erfahren, was genau sich seit unserem letzten Besuch verändert hat. Was ist der Grund dafür, dass schnell gehandelt werden muss?«

Verstehen-Erleichterung.

»Das Wachstum des Technogeflechts hat sich überproportional beschleunigt«, erklärte YLA. »Insbesondere an den Knotenpunkten finden Veränderungen statt, bei denen NATHAN eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür errechnet, dass ihr davon erfahren möchtet.«

Toufec räusperte sich. »Und bei diesen Knotenpunkten handelt es sich um die Strukturen in den Marae Imbrium, Nubium und Nectaris?«

Dankbarkeit.

»Es stimmt, was du sagst. An den von dir genannten Orten fügen sich Technoparzellen zu größeren Ganzheiten zusammen, deren Sinn NATHAN und YLA nicht erklären können.«

Pri Sipiera atmete laut durch. »Diese Aussage deckt sich grundsätzlich mit unseren Beobachtungen. Wir planen seit Tagen eine Exkursion zu einer dieser Strukturen. YLA, kannst du uns mehr Informationen zu diesen Veränderungen geben?«

Enttäuschung-Hoffnung.

»NATHAN sucht und sammelt Informationen, aber er muss sehr vorsichtig sein«, sagte YLA. »Er berechnet eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass eine ungeheuer energieaufwendige Aktion vorbereitet wird.«

Shanda Sarmotte fühlte, wie eine Gänsehaut ihre Nackenpartie überzog. »Hat er irgendwelche Mutmaßungen angestellt, was für eine Aktion das sein soll?«

Irritation. Zorn.

»NATHAN mutmaßt nicht. NATHAN sammelt Daten, wertet sie aus, erstellt Szenarien, wählt das wahrscheinlichste Szenario aus.«

»Lass mich die Frage anders formulieren«, sagte Shanda. »Wie sieht das wahrscheinlichste Szenario für diese Aktion aus?«

»Vaters Datengrundlage ist noch zu dünn, um ein für euch aufschlussreiches Szenario erstellen zu können.«

»Kannst du uns wenigstens sagen, welche Struktur wir als Erstes unter die Lupe nehmen sollten?«, fragte Pri Sipiera.

»Ja. Die meisten Aktivitäten hat er im Mare Nubium registriert. Auf dieses Gebiet konzentriert er derzeit seine Ermittlungen. Die Struktur, die ihr ›die Schlangenhaut‹ nennt. Die fraktalen Felder bewegen sich in stets schnellerem Rhythmus ...«

»... als handle es sich um etwas Organisches.« Pri Sipiera nickte. »Dann hatten wir den richtigen Riecher. Ich danke dir, YLA.«

»YLA wurde erschaffen, um diejenigen Informationen weiterzugeben, die ihr Vater nicht teilen kann. Deshalb ist YLA euch gegenüber ebenfalls dankbar. Denn ihr gebt ihr erst ihre Existenzberechtigung.«

Shanda Sarmotte fing eine Gefühlswelle von Fionn Kemeny auf. Der Wissenschaftler schien bei YLAS Worten förmlich zu zerfließen. Die Mutantin hatte eine etwas nüchternere Haltung gegenüber dem Wunderwerk YLA.

»Was geschieht jetzt?«, wollte Toufec wissen. »Kehren wir in die Universität zurück?«

Pri überlegte, dann nickte sie. »Die Vorbereitungen für die Exkursion zum Mare Nubium werden ein paar Tage in Anspruch nehmen. Wir sollten keine zusätzliche Zeit verlieren.«

 

 

Beer & Mädler-Universität,

Pri Sipieras Arbeitszimmer

 

»Verflucht!«, brach es aus Pri Sipiera heraus. »Was habt ihr euch dabei bloß gedacht?«

Angh Pegola blickte auf seine Hände. »Ich kann gar nicht erst anfangen zu erklären, wie leid es mir tut, was vorgefallen ist«, sagte er mit gepresster Stimme. »Die Dinge haben eine Eigendynamik entwickelt, der ich vollkommen verfallen bin. Ich habe nicht mehr nach links und rechts geschaut, habe alles verraten, was mir zuvor lieb und heilig gewesen war.«

»Hast du eine Ahnung, was dieses missglückte Attentat für das Ansehen des Widerstandes in der Bevölkerung bedeuten könnte? Eine Widerstandsbewegung ist auf das Verständnis der Bürger angewiesen! Ab dem Moment, an dem sich die Lunarer gegen den Widerstand stellen, wird unser Kampf sinnlos!«

Pri blickte auf ihren Missionsspezialisten. Wie ein Häufchen Elend saß er auf einem einfachen Stuhl vor ihrem Arbeitstisch. Die Verletzung an der Hüfte war mit Klebeverband abgedeckt. Die linke, stark zitternde Hand ruhte darauf.

»Ich habe dir einen klaren Befehl gegeben«, schlug sie erneut in dieselbe Kerbe. »Und du scheinst nicht eine Sekunde lang gezögert zu haben und hast das Attentat hinter meinem Rücken geplant und durchgeführt! Was sagt das über dich aus? Und was sagt dies vor allem über mich aus? Über meine Rolle als eure Anführerin?«

Pegola blickte auf. Eine seiner orangefarbenen Kontaktlinsen schien er während des missglückten Einsatzes im Flip verloren zu haben. Sein Mund zuckte, als könnte er die Tränen nur mit Mühe zurückhalten.

»Es ... es tut mir leid«, brach es aus ihm heraus. »Ich kann dir nichts anderes sagen, als dass es mir wirklich leidtut. Ich verstehe deine Enttäuschung und deine Wut, Pri. Aber glaub mir: Mein Schamgefühl dir gegenüber ist nichts im Vergleich zu der Hölle, durch die ich in Gedanken gehe. Ich meine ... sie war noch so jung!«

Pri blickte auf die einfache Folie, die vor ihr lag. Es handelte sich um den Missionsbericht, den Pegola geschrieben hatte, nachdem er aus der Klinik entlassen worden war.

»Robin Fuentes«, las sie vor. »Ein dreißigjähriger Traumsequenz-Designer, der sich noch nicht einmal zum Widerstand bekannt hatte. Tot. Gestorben während des missglückten Attentatsversuchs gegen den Lunaren Residenten.

Laurence Wu. Ehemaliger Mitarbeiter der Lunaren Regierung. Zivilist. Tot. Gestorben während des missglückten Attentatsversuchs gegen den Lunaren Residenten.

Moana Tapu. Zweiundvierzig Jahre alt. Missionsspezialistin zur besonderen Verwendung. Ausbildung beendet vor zwei Monaten. Tot. Gestorben während des missglückten Attentatsversuchs gegen den Lunaren Residenten.«

Angh Pegola blinzelte unkontrolliert. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den kahl geschorenen Schädel mit der Sonnensystem-Tätowierung.

»Und weißt du, was für mich fast schlimmer ist als deine Befehlsverweigerung und der sinnlose Tod dieser drei Menschen?«

Der Missionsspezialist blickte in ihre Richtung, sah durch sie hindurch. »Was?«

»Dass ihr allesamt versagt habt«, sagte Pri Sipiera kühl. »So falsch das Unternehmen gewesen ist, so lächerlich und letztlich auch erfolglos war seine Ausführung. Wenn ich von dir bisher eines gewohnt war, war es deine Durchschlagskraft. Dein Wille, Missionen zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Ein solches Versagen stellt die gesamte Kraft des Lunaren Widerstandes infrage!«

Angh Pegola hob beide Hände, presste sie vor sein Gesicht. Sein ganzer Körper bebte.

»Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!«

Pegola ließ die Hände sinken. Belämmert sah er seine Vorgesetzte an.

»Was hast du zu sagen, Angh?«

»Ich ... ich werde alle Konsequenzen akzeptieren. Jede Bestrafung. Ich habe es nicht anders verdient.«

Pri Sipiera erhob sich. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so wütend und hintergangen gefühlt. Nicht einmal, als sie von ihren Vätern verlassen worden war. Seltsamerweise gab ihr die Wut eine Kraft, die sie schon seit langer Zeit nicht mehr in sich gespürt hatte. Die kurze Sitzung bei Anniwas Tercel nach ihrer Rückkehr hatte ihr gutgetan.

Sehr gut.

Nun würde sie es durchziehen. Angh Pegola hing an ihrer Angel. Sie würde ihn nicht mehr entwischen lassen.

»Meine Bestrafung für dich«, sagte sie mit schneidender Stimme, »ist, dass ich dich nicht in deiner Reue suhlen lasse. Keinen einzigen Tag. Du wirst deine Schuld, die du dir gegenüber dem Widerstand aufgeladen hast, Tag für Tag abarbeiten. Bis ich der Meinung bin, dass du sie gesühnt hast!«

Angh Pegola starrte sie ungläubig an. Plötzlich legte sich eine neue Gefühlsregung in seinen Blick. Nackte Angst.

»Wie ... wie meinst du das?«

»Ich werde für das Attentat nicht die Verantwortung übernehmen. Aber ich werde es vor den anderen so verkaufen, dass ihr mit meinem grundsätzlichen Einverständnis gehandelt habt, ohne dass ich genau wusste, was vor sich ging.

Du wirst in deinem Rang als Missionsspezialist nicht zurückgestuft und auch nicht von deinen nächsten Aufträgen entbunden. Im Gegenteil: Du wirst bei unserem nächsten und bisher wichtigsten Einsatz Seite an Seite mit mir ins Feld ziehen. Und du wirst dir deinen Hintern aufreißen, so weit, wie du es in deinem Leben noch nie getan hast! Hast du mich verstanden?«

Pegola wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ja ... klar, Pri. Ich werde alles tun, um ...«

»Selbstverständlich wirst du das!«, donnerte sie. »Und ich werde dich dabei keine Sekunde aus den Augen lassen.«

»Was ... was soll ich als Erstes tun, Pri? Wie soll dieser Einsatz aussehen?«

»Wir werden eine Exkursion zum Mare Nubium starten. Als Missionsziele definiere ich erstens: das Rätsel der Nubischen Struktur lösen. Zweitens: sie sabotieren oder zerstören. Je nachdem, was sich anbietet. Neben uns beiden werden die drei Terraner Toufec, Shanda Sarmotte und Fionn Kemeny dabei sein – und vom Widerstand Errest Coin.«

»Errest?«

»Bitte verzeih mir, wenn ich bei einem solchen Einsatz nicht auf dich als einzigen ausgebildeten Kämpfer zählen werde.«

Angh hob abwehrend die Hände. »Ich habe keine Einwände. Im Gegenteil – ich danke dir für dein Vertrauen.«

Pri Sipiera verschränkte die Arme. »Vertrauen hat nichts damit zu tun. Und nun geh mir aus den Augen. Ich ertrage deinen Anblick keine Sekunde länger.«

Der Missionsspezialist erhob sich, murmelte etwas Unverständliches und schlich wie ein geprügelter Hund aus ihrem Arbeitszimmer.

Pri Sipiera setzte sich an ihren Arbeitstisch, blickte einen Moment lang ins Leere, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte.


Epilog

In der Onryonenstadt Iacalla

 

Der Mann mit dem Aussehen des Lunarers Laurence Wu trat in sein Appartement. Er ging in seine Robotküche und ließ sich ein leckeres traditionelles terranisches Fleischgericht zubereiten.

Mit dem Eintopf marschierte er in sein Trainingszimmer, setzte sich auf den Diwan und ließ sich das würzig scharfe Gericht munden.

Sein Einsatz hätte nicht besser ablaufen können.

Es war genau das gewesen, was er nach seiner Schmach in der KRUSENSTERN so dringend benötigt hatte.

Der perfekte Jäger hatte die schwächlichen Terraner gespielt, als wären es Puppen an dünnen Fäden. Wieder einmal hatte es sich gezeigt, dass eine sorgfältige Vorbereitung alles war.

Er hätte keine bessere Figur als den cholerischen Laurence Wu für seine Scharade auswählen können. Mit seinen Verbindungen zur Lunaren Administration hatte er den perfekten Köder für die gefrusteten Widerständler abgegeben.

Moana Tapu, Angh Pegola und der junge Robin Fuentes, sie alle waren auf ihn hereingefallen. Und dank seiner leichten Einflussnahme bis tief hinein in den Sicherheitsdienst der Lunaren Administration war sein Plan bis ins letzte Detail aufgegangen: Alle Mitwisser bis auf den Kämpfer Pegola waren tot. Und auch Laurence Wu galt als tot.

Vlyoth hatte den Leichnam des ungelenken Lunarers rechtzeitig vor dem Attentat im Gewässer des Clark G. Flipper Buildings deponiert.

Als er dann – geschützt durch einen Individualschirm – über das Geländer ins Wasser gefallen war, hatte er den echten Laurence Wu aus seiner Verankerung gelöst und zur Oberfläche steigen lassen.

Niemand würde Verdacht schöpfen.

Alles war vorbereitet.

Der Jäger beugte sich vor und aktivierte die Holosphäre. »Ich wünsche einen Genifer zu sprechen«, sagte er.

»Mit welchem Genifer möchtest du sprechen, Vlyoth?«

»Demjenigen, der mit NATHAN verbunden ist.«

Die »Genius« genannten onryonischen Rechner hatten keinen biologischen Anteil, wie es beispielsweise bei der biopositronischen Großpositronik NATHAN der Fall war. Dennoch waren sie jenen mindestens ebenbürtig.

Intuition und Kreativität verdankte ein Genius seinem »Genifer«, einem speziell ausgebildeten Onryonen, der über einen zeitverlustfreien Emotions- und Reflexübermittler mit dem Rechner verbunden war.

»Ich verbinde dich mit dem Genifer Aytosh Woytrom.«

Der Jäger wartete ab und blickte kurz darauf in das Gesicht des onryonischen Genifers.

»Leza Vlyoth?«, fragte Woytrom misstrauisch.

»Überprüfe meine Sicherheitskodes.«

»Das habe ich längst gemacht«, sagte der Genifer mit arrogantem Unterton. »Was willst du?«

»Gab es in den vergangenen Tagen irgendwelche Auffälligkeiten in NATHANS Suchmustern?«

Aytosh Woytrom sah ihn eine Weile reglos an. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. »Ich habe tatsächlich zuletzt etwas gespürt«, sagte er stockend.

Unsicher?

Das Emot des Onryonen vibrierte leicht. »Es war nur eine sehr sachte, eine äußerst ferne Regung. Ein zugleich unterbewusstes und doch leicht erhöhtes Interesse von NATHAN an der Region, die von den Terranern ›Mare Nubium‹ genannt wird. Dort, wo die erhöhte energetische Aktivität brodelt.«

Leza Vlyoth ließ sich in einer zweiten Holosphäre das Mare Nubium aufschalten und betrachtete es in tiefer Verzückung. Der Jaj genoss den Anblick der in steter Bewegung verhafteten Oberfläche des Technogeflechts. Es wirkte auf ihn wie die Muskelstränge eines Raubtieres auf der Lauer, kurz vor dem Sprung

»Was befindet sich dort?«, fragte er.

Der Genifer blickte ihn an. Ein Ausdruck der Verwunderung stand in seinem Gesicht. »Kannst du es dir nicht denken? Dort liegt das Synapsenpriorat.«

Vlyoth holte tief Luft.

 

ENDE

 

 

Der »perfekte Jäger« ist dem Lunaren Widerstand auf der Spur – ebenso wie jener den onryonischen Mondgeheimnissen. In einer solchen Situation könnten die bislang nicht enttarnten Menschen, die sich auf Luna eingeschmuggelt haben, leicht beeinflussen, welche der beiden Parteien die besseren Chancen hat.

Christian Montillon setzt die Geschichte des Lunaren Widerstands nahtlos im Roman der kommenden Woche fort. Band 2713 wird in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel erhältlich sein unter folgendem Titel:

 

IM WOLKENMEER
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Hyperfunk (II)

 

 

Maßgebliche Einflussgrößen beim Hyperfunk sind neben der ausgestrahlten und der aufgefangenen Leistung vor allem der Wellenwiderstand des Vakuums und des Hyperraums einschließlich der von der Sternendichte lokal abhängigen Hyperimpedanz sowie alle sonstige Materie, Hyperenergie und störende Hyperstrahlung, die sich zwischen Sender und Empfänger befinden.

Die Ausbreitung hyperelektromagnetischer Wechselfelder, wie sie sich der zeitverlustfreie Funkverkehr durch die unermesslichen Weiten des Weltraums zunutze macht, ist ein Schulbeispiel für die Unanschaulichkeit der modernen Physik. Zwar lassen sich hyperelektromagnetische Schwingungsvorgänge mathematisch durch ähnliche Formeln darstellen wie die elektromagnetischen Vorgänge der klassischen Elektrodynamik. Doch wohnen auch dieser schon eine Reihe unanschaulicher Züge inne, und die Hyperelektrodynamik hat, von einem Außenstehenden betrachtet, zunächst nichts weiter getan, als die Unanschaulichkeit zur Forderung zu erheben und die letzten Reste der Anschaulichkeit verschwinden zu lassen.

Das menschliche Vorstellungsvermögen ist nicht dazu geeignet, sich das Bild eines Vektors zu machen, der sich in fünf achsengerechte Komponenten zerlegen lässt und seine Größe in einem fünfdimensionalen Raum periodisch verändert. Darüber hinaus bedarf es einer neuen physikalischen Theorie, um zu erklären, dass in diesem fünfdimensionalen Raum, Hyperraum genannt, die Beschränkungen der Relativitätsmechanik nicht mehr gelten und die ablaufende Zeit mit einem neuen Maßstab gemessen werden muss, was darauf hinausläuft, dass alle Vorgänge im Hyperraum sich unmessbar viel schneller abspielen als im Normal- oder Einsteinraum.

Dieses Phänomen allerdings macht sich die Raumschifffahrt mit »Hypersprüngen« und »Transitionen« ebenso sehr zunutze wie die Hyperfunktechnik. Ansonsten – nicht nur, was die formelmäßige Darstellung anbelangt – haben die hyperelektromagnetischen Wellen, kurz Hyperwellen genannt, mit den elektromagnetischen manches gemeinsam. (PR 79)

Das (Hyper-)Äquivalent der Elektromagnetik gehört zum MF-Band (middle frequency) des hyperenergetischen Spektrums im Bereich von 7,214 mal 108 bis 3,607 mal 1011 Kalup – also etwa 721 Megakalup bis 361 Gigakalup.

Bei rund 55 Gigakalup gibt es beim hyperenergetischen Störgeräuschpegel des Hyperraums ein Minimum; in diesem Bereich liegen die Trägerfrequenzen, die normalerweise für Hyperfunksendungen benutzt werden. Ein zweites, noch stärker ausgeprägtes Störgeräusch-Minimum befindet sich bei rund 358 Gigakalup. Weil aber diese hohen Hyperfunkfrequenzen bereits vor dem Hyperimpedanz-Schock sehr energieaufwendig waren, wurde dieser Bereich in der Hyperfunk-Praxis nicht verwendet, sondern kam nur bei Experimenten zum Einsatz (gemäß PRC 797, 798). Daran hat die Hyperimpedanz-Erhöhung nichts geändert, ganz im Gegenteil – dieser Bereich ist seit dem Hyperimpedanz-Schock noch energieaufwendiger.

Die Distanz, über die ein Hypersender ein Signal mit brauchbarer Intensität abstrahlen kann, wird gemeinhin einfach Reichweite genannt. Für das Solare Imperium des 35. Jahrhunderts war im Kurt-Mahr-Beitrag »Hypersender (I)« auf der LKS im PR-Roman 408, 2. Auflage, zu lesen: Wie jeder andere Sender strahlt auch der Hypersender in seiner primitivsten Ausführung ein Feld ab, das sich kugelförmig ausbreitet und dessen Intensität mit dem Quadrat der zurückgelegten Entfernung abnimmt. Andererseits ist es möglich, den Hypersender als Richtstrahlsender auszubilden, sodass die Sendeleistung über einen eng begrenzten Raumwinkel abgestrahlt wird, wobei sich natürlich größere Reichweiten erzielen lassen. Daher ist beim Richtstrahlsender die Reichweite nicht nur von der zugeführten Leistung, sondern auch von der Schärfe der Bündelung des Richtstrahles abhängig.

Als Faustregel kann angenommen werden, dass sich durch Anwendung des Richtstrahlprinzips die Reichweite eines Hypersenders um das Zwanzig- bis Hundertfache (je nach Schärfe der Bündelung) erhöhen lässt. Wir dürfen weiterhin annehmen, dass billigste Ausführungen eines Hypersenders, wie sie etwa an Bord eines kleinen Handelsraumschiffes vorhanden sein werden, eine Normalreichweite von nicht mehr als zwei Lichtjahren und eine Richtstrahlreichweite von höchstens achtzig Lichtjahren haben. Für Kriegsschiffe der mittleren Klassen erhöhen sich diese Werte auf zehn bis fünfhundert Lichtjahre, während bei den Supergiganten wie etwa der MARCO POLO, wo Leistung und Bündelungsschärfe bis auf die Spitze getrieben werden, mit zwanzig Lichtjahren Normalreichweite und knapp zweitausend Lichtjahren Richtstrahlreichweite gerechnet werden muss ...

 

Rainer Castor


† Marianne Sydow

24. Juli 1944 – 2. Juni 2013

 

Bereits am 2. Juni 2013 verstarb die Science-Fiction-Autorin und -Herausgeberin Marianne Sydow im Kloster Lehnin in Brandenburg. Für die ehemaligen Kollegen des PERRY RHODAN-Teams sowie zahlreiche Leserinnen und Leser kam die Nachricht unerwartet. Niemand wusste etwas von einer Erkrankung, viele Leser und Kollegen hatten mit der beliebten Autorin per E-Mail bis vor wenigen Wochen kommuniziert.

Marianne Sydow, die am 24. Juli 1944 in Altdöbern als Marianne Bischoff geboren wurde, war schon in ihrer Kindheit von Literatur begeistert. Sie konnte mit fünf Jahren bereits lesen und war als Jugendliche ein Fan der sogenannten Zukunftsromane. Mit dreizehn Jahren verfasste sie ihren ersten Roman.

In den folgenden Jahren arbeitete sie in unterschiedlichen Berufen, nahm nach ihrer Hochzeit den Namen Ehrig an und bekam einen Sohn. Erst in den 70er-Jahren startete sie ihre schriftstellerischen Ambitionen erneut.

Unter dem männlichen Pseudonym Garry McDunn verfasste sie Science-Fiction-Romane für den Zauberkreis-Verlag, später folgten unter dem Namen Marianne Sydow erste Veröffentlichungen in der Reihe TERRA ASTRA. Seit Mitte der 70er- Jahre schrieb sie für die ATLAN-Serie, wo sie zeitweise die Exposés verfasste und damit die Handlung steuerte, dann folgte PERRY RHODAN.

Bei PERRY RHODAN zählte sie zu den beliebtesten Autoren. Ihre feinfühlige Darstellung sowohl »menschlicher« als auch exotischer Charaktere kam an, ihre Romane wurden stets gelobt. Als Marianne Sydow Anfang 1992 ihren Ausstieg aus dem Autorenteam erklärte, bedauerten dies viele Leser.

In den vergangenen Jahren kümmerte sie sich unter anderem um die »Villa Galactica«, die zurzeit größte Privatsammlung von Utopie und Phantastik in Europa, die von ihrem Mann aufgebaut worden war. Im Eigenverlag veröffentlichte sie die klassische Serie »Der Luftpirat und sein lenkbares Luftschiff«, die lange vor dem Ersten Weltkrieg erstmals erschien. Zudem gestaltete sie »fraktale« Kunstwerke und schrieb an einem eigenständigen Science-Fiction-Roman.

Aus diesem aktiven Leben wurde sie nun durch Krankheit und Tod herausgerissen. Wir trauern mit ihrer Familie.

 

Das PERRY RHODAN-Team
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

diesmal beginne ich dieses Vorwort mit einer schlechten Nachricht für euch. Wir betrauern den Tod unserer Kollegin Marianne Sydow, die völlig unerwartet Anfang Juni verstarb. In diesem Roman gibt es einen Nachruf auf die ehemalige PERRY RHODAN-Autorin.

 

 

Lieblingsfiguren

 

Walter Osel, walter.osel@me.com

Seit 1975 bin ich Leser der PERRY RHODAN-Serie. Bei der aktuellen Handlung fällt mir auf, dass Roi Danton und Atlan – wenn ich nicht irre – schon seit über 100 Bänden keine Rolle mehr spielen.

Was passiert mit den beiden? Was machen sie derzeit, welche Abenteuer erleben sie, und kann man diese irgendwo lesen?

Ich wäre euch sehr verbunden, darauf eine Antwort zu bekommen. Immerhin sind es zwei Lieblingsfiguren von mir.

 

Die beiden Helden spielen tatsächlich seit 100 Bänden keine Rolle in der Handlung. Was sie in der Zwischenzeit getrieben haben, kann man derzeit noch nirgends nachlesen. Es ist aber zu erwarten, dass es irgendwann rauskommt.

 

 

Peter Münz, muenz-sankt@t-online.de

Ich möchte ganz dezent anfragen, ob Atlan im neuen Zyklus wiederauftaucht. Für meinen Geschmack ist er schon viel zu lange in der Versenkung verschwunden. Er ist für mich nach Perry Rhodan die wichtigste Figur in der Serie.

 

Wir wollen noch nicht verraten, wann Atlan wieder in der Handlung auftaucht.

Für alle Leser, die nicht ohne ihn auskommen können, empfehle ich den Solaner-Zyklus, der zurzeit monatlich als Taschenbuch erscheint: »ATLAN – Das absolute Abenteuer«.

 

 

Gedanken zum neuen Zyklus

 

Otto Metz

Es ist Zeit für erste Überlegungen meinerseits. Der Jubiläumsband 2700 von Andreas Eschbach war absolute Spitzenklasse, flüssig und informativ zu lesen, ohne »techniklastig« zu sein.

Dafür ging er etwas auf die Veränderungen in der politischen Landschaft ein. Terra ist nicht mehr Hauptwelt der LFT, das ist weiterhin Maharani. Deshalb verlegte man auch die Solare Residenz dorthin, sehr verständlich.

Die Spannungen zwischen Jülziish und Tefrodern fand ich unverständlich. Angeblich entzündete sich der Streit an der Weigerung des Galaktikums, Tefrodern Zugang zum Polyport-Netz zu gewähren, den Blues aber schon. Wegen gekränkter Eitelkeit einen Krieg vom Zaun zu brechen, wäre eines ernsthaften Politikers unwürdig. Ich denke eher, Tamaron Vetris-Molaud hat einen Grund für einen Krieg gesucht und auch gefunden.

Schon im Verzeichnis der Hauptpersonen hieß es, der Tefroder würde die Galaxis herausfordern. Er erkennt das Galaktikum nicht an. Er hält das Neue Tamanium für den rechtlichen Nachfolger des Kar Tamanon, also des Großen Tamaniums. Dabei will er nicht wahrhaben, dass Terra mit der Stammwelt Lemur identisch ist. Er will offenbar das Lemurische Tamanium in seinen alten Grenzen neu errichten. Dieses Vorhaben halte ich für reine Hybris.

Luna: Es ist absolut korrekt; ohne den Mond, der für einen Planeten wie die Erde eigentlich viel zu groß ist und besser zu einem Gasplaneten wie Jupiter passen würde, hätte unsere schöne Welt ein echtes Problem. Der große Mond wirkt als Stabilisierungskreisel. Zudem hat er etliche größere Meteore abgefangen, wie sein zernarbtes Antlitz zeigt.

Luna kam erst zwei Jahre nach dem Rest des Solsystems zu Hause an, war schrecklich verändert und nicht mehr zugänglich. Einzige Möglichkeit war das Experimentalschiff STARDIVER mit einem völlig neuartigen Triebwerk, dem »Hypertrans-Progressor«.

Mir ist absolut klar, dass ihr einen solch großartigen Antrieb mit intergalaktischer Reichweite nicht als Standard-Triebwerk einführen wollt. Damit ginge die technische Gigantomanie, die ihr mit der Erhöhung der Hyperraumimpedanz erfolgreich eingebremst hattet, wieder von vorne los. Aus diesem Grund habt ihr auch eine Menge Probleme in das neuartige Triebwerk eingebaut.

Der Einzige, der die STARDIVER mit der notwendigen Präzision fliegen kann, ist Perry Rhodan. Er hatte als Pilot von MIKRU-JON Erfahrung damit, mit einem Raumschiff geistig zu verschmelzen. Also flog er die STARDIVER zum Mond, exakt 3130 Jahre nach seinem ersten Mondflug mit der STARDUST. Eine geniale Idee!

Gucky: Er ist aus einem nachvollziehbaren Grund ins Koma gefallen. Mir ist schon vor Jahren das Gerücht zu Ohren gekommen, dass ihr mit Gucky irgend so etwas vorhabt. Das war während des TRADOM-Zyklus. Natürlich wusste keiner, was ihr mit dem Kleinen vorhabt. Nun ist es also so weit.

Onryonen: Mir ist noch nicht klar, was sie eigentlich wollen. Wenn das stimmt, was sie laut den Aufzeichnungen Antonin Sipieras in Band 2701 erzählten, hat es sie ebenso wie Luna in die »n-dimensionale Laterale« verschlagen, was immer das auch sein mag. Sie suchten einen Ausweg und glaubten ihn gefunden zu haben: Luna trug noch eine »vierdimensionale Koordinatenprägung«.

Vorher brauchten sie Siedlungsraum, ein Asyl. Das wurde ihnen auch gewährt, auf der Rückseite des Mondes. Sie sammelten weitere versprengte Einheiten ihres Volkes ein und gründeten eine Stadt. Das halte ich für durchaus verständlich.

Folgendes schließe ich aus Sipieras Berichten: Die Technokruste sind Aggregate, um Luna aus der Laterale herauszuholen. Durch die Koordinatenprägung wurde Luna dann automatisch dorthin versetzt, wo er hingehört, so wie die Onryonen es versprachen. Das weitere Verhalten der Onryonen am 19. 06. 1514 NGZ erklärt dies jedoch nicht. Sie wollen der Galaxis den Frieden bringen, den sie verdient. Sehr schön von ihnen, aber warum fangen sie damit nicht bei Jülziish und Tefrodern an, die sich an der Grenze zwischen Eastside und Northside mit schussbereiten Waffen gegenüberstehen? Warum zerstören sie eine Hilfsflotte, die zum Krisengebiet aufbricht?

Die Onryonen müssen sich seit ihrer Ankunft im Solaren System gründlich umgehört haben. Sie wissen also, dass in der Eastside ein Krieg droht. Gesetzt den Fall, sie wären eine Art »Weltverbesserer«, die tatsächlich den Frieden bringen wollen, warum klagen sie dann Perry Rhodan und Imperator Bostich an? Ich weiß noch nicht, was sie Bostich eigentlich vorwerfen, bei Perry Rhodan kann ich die Anklage nachvollziehen, wenigstens teilweise. Er war am Tod von Seth-Apophis und KOLTOROC beteiligt, doch sie waren beide negative Superintelligenzen. Vor allem KOLTOROC hat als Chaopressor und Anführer des Hangay-Feldzuges der Terminalen Kolonne TRAITOR eine Menge Unheil angerichtet.

Den DORIFER-Schock hat Perry Rhodan nicht verursacht. Der DORIFER-Schock war die unerwünschte Nebenwirkung von ESTARTUS Plan, Hangay zu retten. Und der Weltenbrand, die »Ekpyrosis von GA-yomaad« hat noch gar nicht stattgefunden. Der Unsterbliche wird den Weltenbrand auslösen, da bin ich mir ziemlich sicher. Fragt sich nur, wann ...

Was die Onryonen wollen, weiß ich noch nicht, doch ich habe eine erste Ahnung ihrer Technologie. Ihre Halbraumtechnik scheint enorm hoch entwickelt zu sein. Auf jeden Fall können sie Raumschiffe im Linearraum aufspüren, angreifen und zerstören. Das Aufspüren und Verfolgen eines Raumschiffes im Linearraum haben die Terraner bereits schon einmal beherrscht. Es gab damals den »Halbraumspürer«, entwickelt von Geoffry Abel Waringer, Perry Rhodans Schwiegersohn. Und es kursierten Gerüchte über einen »Halbraumspürer-Absorber«.

Auf Luna leben Terraner und Onryonen augenscheinlich Seite an Seite, und augenscheinlich friedlich. In Luna City war keine Spur von Gefängnis-Atmosphäre zu bemerken, wenigstens nicht auf den ersten Blick. Die Leute des Lunaren Widerstandes haben jedenfalls nicht ohne triftigen Grund ihre Rebellengruppen gegründet. Wären die Onryonen einfach Freunde und Nachbarn, wäre niemand gezwungen gewesen, in den Untergrund zu gehen. Es hätte keinen Anlass für Bombenanschläge gegeben.

Es könnte durchaus sein, dass die Onryonen »die Zügel straff angezogen haben«, ohne es nach außen hin zu deutlich zu zeigen.

Ich bin sehr gespannt, wie es weitergeht. Der Zyklus »Das Atopische Tribunal« steht ja erst am Anfang. Es würde mich absolut nicht wundern, wenn die Onryonen nur die »Spitze des Eisberges« wären, wenn hinter ihnen noch weit andere Mächte stehen. Wie ich euch kenne, werdet ihr »die Katze Stück für Stück aus dem Sack lassen«.

 

Genau unter dem Aspekt, der im Personenkästchen genannt ist, musst du die Handlungsweise des Tamarons der Tefroder verstehen. Inzwischen ist er in der Handlung wiederaufgetaucht, und seine Absichten, besonders im Hinblick auf das Polyport-System, sind deutlicher geworden.

 

 

Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Glasfrost

Eine Droge, die in Form gläserner Kapseln bei den Jaj verbreitet ist, um die Schmerzen während des Similierprozesses besser zu verkraften. Man zerdrückt die Kapseln unter der Nase und atmet den aufsteigenden safrangelben Nebel ein.

 

Jaj

Die Jaj stehen im Dienst des Atopischen Tribunals, sie nennen sich selbst »Similierer«. Das Similieren ist eine besondere Form des speziellen Gestaltwandelns. Similierer können ihre Gestalt wandeln, aber nur unter größten Anstrengungen; es ist eine Qual, und jede Verwandlung kostet sie Lebenszeit. Zudem sind sie während des Umwandlungsprozesses praktisch hilflos: Bewusstes, zielgerichtetes Handeln ist nicht möglich.

Je nach Umfang und Komplexität des Similierens dauert der Vorgang zwei bis fünf Stunden. Die meisten Similierer nehmen gegen diese erheblichen Schmerzen bestimmte Drogen, am liebsten Glasfrost.

Zu similieren bedeutet eine Herstellung einer vom Original ununterscheidbaren biologischen Kopie, deren organische Bausteine aber auf spezielle Art und Weise programmierbar sind. Die Jaj sind also nicht eigentlich Formwandler. Sie similieren nicht nur die Form, sondern auch die Eigenarten der »Zielperson« – beispielsweise die Aroma-Ausdünstungen – und werden dadurch zur wahrhaft perfekten, nicht zu unterscheidenden Kopie.

Würde sich ein Jaj in einen Swoon similieren, könnte die Biosubstanz nicht ausreichend komprimiert werden; um das Ziel dennoch zu erreichen, spaltet der Similierer einen Teil seiner Körpersubstanz ab und deponiert ihn in einem sogenannten Substanzgehäuse, einem Bassin mit Nährlösung. Die abgespaltene Substanz hat einen Bewusstseinsrest und fühlt Unruhe, wenn sie von dem Jaj getrennt ist.

Die Similierung muss gelegentlich – im 36-Stunden-Takt – aufgefrischt werden, sonst destabilisiert sie sich, der similierte Körper altert dann rapide.

 

Kima

Das Kima ist eine vor über zehntausend Jahren erworbene und genetisch fixierte Eigenschaft der Linguiden, für die es keinen adäquaten Begriff bei anderen Menschenähnlichen gibt. Das Kima befähigt die Linguiden zu ihrer besonderen Begabung im Umgang mit der Sprache.

Die Ur-Linguiden – schiffbrüchige Arkoniden und Tefroder – wurden durch eine Veränderung im Raum-Zeit-Gefüge im späteren Teshaar-System in den Hyperraum gerissen. Sie überstanden den Unfall nur deshalb geistig unversehrt, da der Ast eines Strauches mit in den Hyperraum geworfen wurde und sie diesen Ast als begreifbaren Anker des normalen Einsteinraumes wahrnahmen.

Der Kontakt mit dem Hyperraum veränderte das Verständnis der Linguiden bezüglich ihrer Sprachfähigkeiten und der Sprachwahrnehmung. Der fünfdimensionale Kontakt führte zu einem veränderten Einblick in die eigenen Denkstrukturen und allgemeine Kommunikationsprozesse. Die Basis dieses neuen Verständnisses wird Kima genannt.

Analog zu den Linguiden durchlief auch der Ast eine Mutation: Die zugehörige Pflanze wurde zum »Kima-Strauch«. Für jeden neugeborenen Linguiden wird ein Kima-Strauch gepflanzt, dessen Wachstum analog zur Entwicklung des Linguiden erfolgt: Geht es dem Linguiden gut und sind seine Fähigkeiten stark ausgeprägt, wächst der Kima-Strauch kräftig. Altert der Linguide, geht auch der Kima-Strauch allmählich ein.

Da das Kima durch den Kontakt mit dem Hyperraum entstand, ist es für fünfdimensionale Impulse empfänglich und reagiert auf diese. Das Kima geht bei jeglichem Transport eines Linguiden durch den Hyperraum – wie bei einer Teleportation, Transmitterbenutzung oder Transition eines Raumschiffs – verloren.

 

Paralysator

Der Paralysator ist eine Betäubungswaffe auf Strahlenbasis. Die ausgesandte Strahlung beeinträchtigt das periphere Nervensystem, das für Muskelbewegungen und alle dem Willen unterworfenen Aktionen verantwortlich ist, durch eine Reizüberflutung, vergleichbar einem Elektroschock.

Alle Nerven werden gleichzeitig mit Reizen überschwemmt, die Nervenleitungen brechen zusammen, der Körper verkrampft sich und erstarrt. Einfacher ausgedrückt: Ein Treffer bewirkt eine Lähmung, wobei der Getroffene noch hören, sehen und denken kann und alle vegetativen Funktionen (Herzschlag, Atmung usw.) ausgeführt werden.

Nach einem Volltreffer bleiben nach Abklingen der Symptome noch für eine Weile rasende Kopfschmerzen und ein nicht unbeträchtlicher Muskelkater.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

 

diese Leseprobe markiert ein kleines Jubiläum: Wir feiern den fünfzigsten Roman unserer Serie PERRY RHODAN NEO, und an unserer Freude über das kleine Jubiläum wollen wir Sie teilhaben lassen.

Wir haben uns vor über zwei Jahren gefragt, wie es denn wäre, die erfolgreichste Science-Fiction-Serie der Welt zum zweiten Mal in die Zukunft starten zu lassen. Wir haben uns überlegt, wie die Welt in der nahen Zukunft der Jahre 2036 und 2037 aussehen würde. Wie wäre es, wenn manche aktuelle Entwicklung unserer Welt so weiterginge wie bisher? Nehmen Konflikte und Naturkatastrophen zu, wird die Welt weiterhin von Finanzkrisen und dem Terrorismus erschüttert?

Am 30. September 2011 erschien der erste Roman unserer neuen Serie PERRY RHODAN NEO. »Sternenstaub« war der Titel, und er wurde von Frank Borsch verfasst. Die vorliegende Leseprobe stammt ebenfalls von Frank Borsch – der Autor ist der Ideengeber und maßgebliche »Erfinder« von PERRY RHODAN NEO, er hat die komplexe Welt der nahen Zukunft entwickelt.

Er hat sich Fragen gestellt, die ein Team von engagierten Science-Fiction-Autoren jetzt beantwortet – alle zwei Wochen in einem neuen Roman:

Was wäre, wenn in einer Zeit der Krise und eines drohenden neuen Krieges ein Mann auf Außerirdische treffen würde? Wenn er es schaffen würde, mit diesen fremden Wesen von einem weit entfernten Planeten eine Kooperation einzugehen – und wenn aus dieser Kooperation langfristig eine geeinte Menschheit und ein gemeinsamer Vorstoß ins All werden könnte ...

Das ist im Wesentlichen nach wie vor die Geschichte von PERRY RHODAN NEO – und die vorliegende Leseprobe führt Sie in den Band 50 ein. Der Roman »Rhodans Weg« markiert einen Höhepunkt der bisherigen Serie: Sie erfahren mehr über Perry Rhodan, die Hauptperson der Serie, sowie die aktuellen Entwicklungen in Terrania.

Die Leseprobe, die auf den nächsten Seiten folgt, ist übrigens nicht hundertprozentig identisch mit dem Anfang des Romans – sie bildet einen Ausschnitt der ersten Kapitel ab.

Aber jetzt wünsche ich erst einmal viel Vergnügen mit den folgenden Seiten!

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


Rhodans Weg

von Frank Borsch

 

 

Prolog

 

Es ist ein blauer Planet.

Eine Insel des Lebens in der Unendlichkeit.

Eine von Milliarden und zugleich einzigartig.

Als das Raumschiff den Landeanflug einleitet, hältst du dich an diesem Wort fest: einzigartig. Du wirst nicht abgeschoben. Dein Herr weiß, was er tut. Das Ringen verlangt Opfer von allen, die in ihm gefangen sind.

Das Exil auf dieser Welt ist dein Opfer.

Du wirst allein sein auf der Erde, wie die Menschen ihre Heimat nennen.

Sie sind stolz auf die Erde. Sie kennen keine andere Welt. Sie ahnen die Existenz anderer Welten, träumen davon, die Unendlichkeit des Alls zu durchqueren und sie mit eigenen Augen zu erblicken.

Aber die Zivilisation der Menschen steht auf der Schneide. Sie bekriegen einander. Sie verbrennen die Schätze ihrer Welt. Und das Feuer, das sie entfacht haben, heizt ihren Planeten auf, droht binnen weniger Generationen die Grundlage ihrer Zivilisation zu zerstören.

Noch ist es nicht zu spät, ist das Schicksal der Erde und der Menschheit nicht unausweichlich.

Es ist deine Aufgabe, es zum Besseren zu wenden.

Indem du einen Menschen auf seinem Weg begleitest.

Einen von Milliarden und doch einzigartig.


1.

Mai 2007

Manchester, Connecticut

 

Ein Junge stand an der Haltestelle.

Maximo Mendez, der die Linie 91 in den Norden seit vierzehn Jahren fuhr, sah ihn von Weitem. Er verlangsamte. An der Spencer Street wartete selten jemand auf den Bus. Und schon gar nicht an einem Samstagvormittag, wenn die Leute von Manchester, Connecticut, in den Shopping Malls an den Rändern der Stadt ihr Geld ausgaben, als gäbe es kein Morgen.

Niemand wartete an einem Samstag an der Spencer Street auf den Bus – und schon gar nicht ein schlaksiger Junge mit einem viel zu großen, prall gestopften Rucksack, der ihn jeden Augenblick in die Knie zu zwingen drohte.

Maximo Mendez fragte sich, was der Junge an der Haltestelle wollte.

Der Junge musste verabredet sein, sagte er sich. Mit seinem besten Freund und dessen Familie. Sie würden in einem der State Parks vielleicht campen. Angeln. Abends am Lagerfeuer die gefangenen Fische braten und das Zusammensein genießen.

Mendez hatte hin und wieder mit seinen Söhnen gecampt, bis ihnen die Fliegen zu viel und die dünnen Schlafmatten zu hart geworden waren. Inzwischen waren sie erwachsen, bauten in Kalifornien Häuser und schrieben ihm gelegentlich Mails, in denen sie ihm rieten, seine Ersparnisse in Immobilien anzulegen.

Der Junge bemerkte den Bus. Er sah Mendez aus großen graublauen Augen an. Einen Augenblick lang wirkte er wie eingefroren, dann riss er einen dünnen Arm hoch und winkte mit der hektischen Dringlichkeit, mit der nur Kinder winken können.

Mendez trat auf die Bremse, bog in die Haltebucht ein. Ein empörtes Hupen zeigte ihm an, dass er es zu abrupt getan hatte.

Der Bus kam zum Stehen. Mit einem leisen Zischen glitt die Vordertür auf. Warme Luft strömte in den Bus. Es war der erste Tag im Jahr, der sich nach Sommer anfühlte.

Der Junge packte den abgewetzten Haltegriff am Einstieg, setzte ein Bein auf die Trittstufe und wuchtete sich mit ganzer Kraft hoch. Das Gewicht auf seinem Rücken drohte ihn nach hinten wegzuziehen, aber der Junge biss die Zähne zusammen, zog sich auf die zweite Stufe – und wurde jäh gestoppt, als sich eine der Schnüre seines Rucksacks an einer Kante verfing. Er japste, machte einen Schritt zurück, löste die Schnüre hastig. Seine Finger zitterten.

»Wohin willst du, Junge?«, fragte Mendez und lächelte. Er mochte Kinder.

»N... nach South Hadley, Sir.«

»Das ist eine ganz schöne Strecke. Über die Grenze, in Massachusetts.«

»Ich weiß.« War da ein Unterton der Empörung? Der Busfahrer betrachtete den Jungen genauer. Der Junge war keine zehn. Er hatte ein langes, schmales Gesicht. Helle Haut, aber jetzt gerötet vor Anstrengung. Und seine Augen ... hatte er eben geheult?

»Was willst du in South Hadley?«, fragte Mendez.

»Meinen Onkel Karl besuchen.«

»Deinen Onkel Karl ...«

»Ja!«

»Weiß dein Onkel, dass du kommst?«

»Er hat eine Farm. Mit ganz vielen Autos und Kühen! Ich besuche ihn oft.«

Eine Farm mit ganz vielen Autos und Kühen? ... Der Busfahrer überlegte. Es ging ihn nichts an, wohin der Junge wollte, solange er den Fahrpreis bezahlte. Einerseits. Andererseits ... Mendez musste an seine Kindheit zurückdenken. Seine Eltern hatten ihn über alles geliebt. Aber ihre Liebe war die von Einwanderern gewesen, die ihre gesamten Hoffnungen dem einzigen Sohn aufgebürdet hatten.

Eines Tages war Maximo die Last unerträglich geworden. Er hatte alle Habseligkeiten, die ihm etwas bedeuteten, eine Flasche Cola und zwei Packungen Oreo-Kekse in eine Tasche gepackt und war abgehauen ...

»Wissen deine Eltern, dass du deinen Onkel ...«

»Karl!«, sagte der Junge laut. »Mein Onkel heißt Karl!«

»... dass du deinen Onkel Karl besuchen fährst?«

»Natürlich.«

Sein Ausbüxen war Mendez nicht gut bekommen. Die Polizei hatte ihn drei Tage später ausgehungert und erschöpft aufgegriffen. Und seine Eltern hatten den Schluss gezogen, dass dem Jungen die rechte Strenge gefehlt hatte ...

»Wie heißt du?«, fragte er den Jungen.

»Perry.«

»Und mit Nachnamen?«

»Rhodan.«

»Perry Rhodan?« Mendez musste kichern.

»Wie... wieso lachen Sie, Sir?«, fragte der Junge.

»Weil ... na ja, dein Name gefällt mir. Perry Rhodan. Klingt wie ein Held.«

»Wirklich?« Der Junge strahlte plötzlich.

»Wirklich«, bestätigte der Busfahrer und behielt für sich, weshalb er gekichert hatte. Ja, »Perry Rhodan« klang wie ein Held. Aber wie einer aus einer Fernsehserie aus den Fünfziger- oder Sechzigerjahren. Hatte es nicht einen »Perry Mason« gegeben? Oder einen Weltraumhelden, der so ähnlich hieß? Aber dafür konnte der Junge nichts, ebenso wenig wie Mendez für den seinen. Seine Eltern hatten ihm »Maximo« als unerreichbare Vorgabe mit ins Leben gegeben.

Mendez fischte das Handy aus der Tasche. »Weißt du eure Nummer, Perry?«

»Ja. Wieso?«

»Sag sie mir bitte.«

Der Junge sagte ihm eine Nummer in Manchester auf. Mendez wählte sie, während der Junge aufgeregt das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Hallo?«

»Hallo, spreche ich mit Mistress Rhodan?«

»Ja ... was ist?«

»Es geht um Ihren Sohn Perry. Ich bin Busfahrer auf der Linie 91, und Ihr Sohn ist eben zugestiegen. Allein. Er will nach South Hadley, sagt er. Zu seinem Onkel.«

»Und?«

»Hat das seine Richtigkeit?«

»Natürlich. Perry verbringt die Wochenenden oft bei Karl auf der Farm.«

»Dann ist es gut. Ich danke Ihnen, Mistress Rhodan. Entschuldigen Sie die Störung.« Mendez legte auf. »Alles in Ordnung. Entschuldige, Junge. Ich wollte nur sichergehen ...«

Der Busfahrer beugte sich vor, tippte »South Hadley« in den Kassencomputer des Busses. »Manchester nach South Hadley einfach. Das macht elf Dollar, dreißig Cent.«

Der Junge langte tief in die Hosentasche und holte das Geld heraus. Passend, als hätte seine Mutter es für ihn abgezählt. Mendez tippte den Touchscreen an, riss das Ticket ab, das aus dem Gerät glitt, und gab es dem Jungen.

»Danke, Sir!« Der Junge nahm das Ticket, drückte sich an dem Busfahrer vorbei und wollte ganz nach hinten zur Rückbank gehen.

Mendez sagte aus einer Eingebung heraus: »Wieso bleibst du nicht vorne bei mir, Junge?«

Der Junge zögerte. Es war ihm anzusehen, dass er sich viel lieber in den letzten Winkel des Busses verkrochen hätte. Aber einem Erwachsenen zu widersprechen ...

»Du kannst hinter mir sitzen«, sagte Mendez. »Ist der beste Platz im ganzen Bus.«

»Wirklich?«

»Ja, mit der besten Sicht. Und du kannst zusehen, wie ich steuere.«

Der Junge legte den Rucksack auf den Sitzen der zweiten Reihe ab und setzte sich hinter den Busfahrer. Mendez fuhr los. Er hatte fünf Minuten verloren, aber das machte nichts. Samstagvormittag fuhr er oft den ganzen Weg von Manchester nach Greenfield ohne einen einzigen Passagier. Mendez hielt dann öfters für ein paar Minuten an und rauchte eine Zigarette, um nicht den Fahrplan zu überholen.

Die Ausläufer von Manchester, die an eine einzige große Baustelle erinnerten, blieben nach und nach zurück. Mendez lenkte den Bus auf die Interstate 291 und nach einigen Kilometern auf die Interstate 91. Seine Route führte das Tal des Connecticut River hinauf, verband die Städte, die den Fluss säumten.

Um elf schaltete Mendez das Radio für die Nachrichten ein. Die Hauspreise stagnierten, zum ersten Mal seit Jahren. Jennifer Aniston hatte einen neuen Freund. In Bagdad hatte eine Selbstmordattentäterin einen Checkpoint der Armee in die Luft gesprengt.

»Sie haben einen Sohn in der Army?«, fragte der Junge.

Mendez sah auf, musterte den Jungen im Innenspiegel. »Wie kommst du darauf?«

»Sie ... Sie haben das Radio lauter gedreht.«

»Habe ich das?« Mendez hatte es nicht bemerkt. »Du hast recht, Junge. Mein Jüngster ist im Irak.« Julio hatte sich freiwillig gemeldet, angewidert von seinen älteren Brüdern, die nur noch das schnelle Geld im Kopf hatten und ein Haus nach dem anderen kauften, um es nach ein paar Wochen für einen höheren Preis weiterzuverkaufen. Julio wollte für etwas stehen im Leben.

»Wie alt bist du, Perry?«

»Sieben ... beinahe.«

»Ich habe dich älter geschätzt.«

»Das tun viele.«

»Das freut dich, nicht?«

»In der Schule kriege ich oft Prügel von den anderen Jungs.« Der Junge zog die Schultern hoch, als wolle er sich schützen.

Mendez nickte. »Kann ich mir vorstellen. Menschen mögen es nicht, wenn man zu clever ist für sein Alter.« Der Busfahrer wandte seine Aufmerksamkeit dem Verkehr zu, wechselte auf die Ausfahrt nach Thompsonville. »Gehst du gern zu deinem Onkel?«, fragte er, um den Jungen von seinen trüben Gedanken abzubringen.

Perry nickte.

»Du hilfst ihm?«

»Ab und zu.«

»Das macht dir Spaß, was? Deshalb gehst du so gern zu ihm.«

»Nein. Onkel Karl, er ...« Der Junge suchte nach Worten. »Er lässt mich einfach sein. Verstehen Sie?«

»Ich denke schon.« Mendez fädelte den Bus auf Elm Street ein. »Was willst du werden, wenn du groß bist? Farmer wie dein Onkel?«

Der Junge schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Ich will Astronaut werden! Zum Mond fliegen!«


2.

14. Mai 2037, früher Morgen

VEAST'ARK, am Goshun-See

 

Die Hitze, die ihn von innen verbrannte, verwandelte sich schlagartig in Kälte.

»Wie fühlst du dich, Allan?«, flüsterte eine vertraute Stimme.

»Als hätte mich ein Pferd geknutscht«, brachte er hervor. Es war ein alter Reflex. Je mieser er sich fühlte, desto flapsiger seine Sprüche.

Es roch. Nach Krankenhaus. Und fremd zugleich. Wie nicht von dieser Welt.

»Keine Angst«, sagte die Stimme. »Du bist auf der VEAST'ARK. Unter Freunden.«

Allan D. Mercant schlug die Lider auf. Er lag in einem Bett. Sein Blick war trüb. Ein Schemen vor ihm verwandelte sich langsam in ein Gesicht. Eine Frau. Ein Pflaster über einer Schläfe. Blasse, aber volle Lippen. Ein herausforderndes, freches Funkeln in den Augen. Er kannte das Funkeln, es war ... sie ...

»Iga«, half die Frau ihm auf die Sprünge. »Ich bin es, Allan. Iga.«

Ihr Name brachte die Erinnerung zurück ...

... das Wasser des Goshun-Sees stand ihm bis über die Knie. Neben ihm war Iga. Sie blutete aus einer Wunde über der Schläfe. Hinter ihr erhob sich die Kuppel aus Energie, die wie ein glitzernder Dom über dem aufragte, was vom Lakeside Institute, der Heimat der Mutanten, geblieben war. Dazwischen der arkonidische Schweber. Er hatte sich mit dem Bug in den Sand und das Geröll der Gobi gebohrt. Der Schweber brannte. Eine der Paraentladungen hatte ihn erwischt. Und neben ihnen stand dieser Junge – wie war sein Name gewesen? Swen. Ja, Swen – als ginge ihn das alles nichts an. Dabei war alles seine Schuld! Er war ein Mutant. Iga hob die Injektionspistole, um den Jungen zu betäuben. Doch stattdessen presste sie die Pistole an seinen Hals und drückte ab ...

... »Iga!«, stöhnte er. »Du hast ...«

»Ich habe getan, was zu tun war.« Sie hob den rechten Arm. In der Hand hielt sie eine Injektionspistole. »Und damit du es gleich weißt: Ich werde es wieder tun. Du bist ein Mutant, Allan D. Mercant. Eine Gefahr für dich selbst und deine Mitmenschen.«

»Nein!« Mercant schüttelte den Kopf, stellte die Bewegung aber ruckartig ein, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel raste. »Fulkar, Manoli, Haggard, die übrigen Ärzte. Sie haben mich getestet. Ein Dutzend Mal. Das Ergebnis war negativ. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch!«

»Das wage ich zu bezweifeln.« Iga grinste breit. Sie trug wie immer ihren Blaumann, darunter ein kariertes Hemd. Beide hatten schon länger keine Waschmaschine von innen gesehen. »Von deinen anderen Qualitäten ganz zu schweigen, bist du ein überaus gerissener Fuchs. So schien es. Inzwischen wissen wir, wie wenig wir gewusst haben. Die Paraentladungen haben in derselben Sekunde aufgehört, in der ich dich betäubt habe. Das ›überaus‹ hat sich als Paragabe herausgestellt.«

»Ihr seid verrückt! Ich ...« Mercant brach ab, als ihm klar wurde, dass Iga die Wahrheit sagte. Und das bedeutete ... »Wieso habt ihr mich dann aus der Bewusstlosigkeit geholt? Jeden Augenblick kann meine Gabe von Neuem erwachen, und ich ...«

»Unwahrscheinlich«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Es ist Haggard, Fulkar und Manoli gelungen, den Anti-Virus herzustellen, dessen Bauplan uns André Noir hat zukommen lassen. Du hast es vor dreiundzwanzig Stunden bekommen. Nach menschlichem Ermessen ist in deinen Genen Ruhe eingekehrt. Und für den Fall, dass wir uns irren ...« Iga hob die Injektionspistole an. »Verstanden?«

»Verstanden.«

»Bestens. Und jetzt komm!«

»Wohin?«

»Zu den anderen. Wir brauchen dich. Die Kacke, die Fulkar so hochtrabend ›Genesis-Krise‹ getauft hat, ist weiter mächtig am Dampfen ...«

Iga stützte ihn, als er das Krankenzimmer verließ. Auf dem Korridor vertraute Mercant sich einem der Laufbänder an, die das weitläufige Schiff erschlossen. Gegen seine Gewohnheit, doch Mercant fühlte sich zu wacklig, sowohl was seine Knie anging wie seelisch. Er horchte in sich hinein. Der Virus hatte seine sogenannte Junk-DNS manipuliert, hatte einige Gene ausgeschaltet, andere eingeschaltet. Der Anti-Virus hatte der Manipulation ein Ende gesetzt – aber sie nicht rückgängig gemacht.

Besaß er immer noch eine parapsychische Gabe? Und wenn ja, welche? Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts geschah.

»Unheimlich, was?«, bemerkte Iga. Die ehemalige Truckerin gab sich schroff, aber das war nur eine Maske, hinter der sich ein außergewöhnlich einfühlsamer Mensch verbarg. Sie ahnte, was in ihm vorging.

»Ja.« Er versuchte sich an einem Grinsen. »Ich weiß nicht, ob ich mir selbst noch trauen kann.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber das wird schon wieder. Wir trauen dir.« Sie drückte seinen Arm.

»Danke!«

»Nichts zu danken.« Sie drehte den Kopf weg, wohl damit er nicht sah, wie sie rot anlief und ihre coole Maske verrutschte. Sie holte tief Luft, dann sagte sie: »Was willst du zuerst hören, die guten oder die schlechten Nachrichten?«

»Die guten.« Mercant schwor eigentlich darauf, dem Unangenehmen ins Auge zu schauen. Aber er spürte, dass er an diesem Tag etwas Aufmunterung brauchte, bevor er dazu in der Lage war.

»Okay. Also: In Lakeside ist es ruhig. Die letzte kleine Paraentladung liegt zweiundzwanzig Stunden zurück.«

»Die Mutanten haben eingesehen, dass wir ihnen nicht ans Leder wollen, sondern ihnen helfen?«

»Schön wär's. Nein. Unter dem Schirm, den wir über das Trümmerfeld gelegt haben, das von dem Institut noch übrig ist, herrscht Totenstille. Niemand ist zu sehen. Die Mutanten haben sich in die unterirdischen Anlagen zurückgezogen. Keiner hat eine Ahnung, was sie dort treiben. Sicher ist nur eins: Sie stricken keine Pullover für den nächsten Winter ...«

»Wir haben keinen Kontakt?«

»Nein. Die Mutanten rühren sich nicht. Die Hershell-Zwillinge haben den Funkverkehr mit den über den Globus verstreuten Mutanten eingestellt. Die Frequenz ist tot. Und möglicherweise auch die Zwillinge.«

Ein schlechtes Zeichen. Der »Mutantenfunk« hatte in den letzten Stunden eine wichtige Informationsquelle für sie dargestellt. Die Mutanten hatten geglaubt, ihre Verschlüsselung wäre sicher – tatsächlich hatten Mercants Leute sie geknackt.

»Hört man uns?«

»Möglich. Aber wenn du mich fragst, will man uns nicht hören. Der Schock über die Quarantäne sitzt tief. Und wer weiß, was der Virus in den Mutanten noch anstellt.«

»Aber wieso haben die Entladungen aufgehört? Hat der Virus sie umgebracht?«

Sie zuckte die Achseln. »Keiner weiß irgendwas. Nur, dass wir den Schirm nicht einfach abschalten und nachsehen können. Was, wenn die Mutanten nur auf diesen Augenblick warten? Über sechzig Mutanten sind in Lakeside eingeschlossen. Einige werden den Entladungen zum Opfer gefallen sein. Bleiben noch fünfzig oder mehr Mutanten. Wenn sie ihre Kräfte bündeln, dann gnade uns der Herrgott, an den ich nie geglaubt habe!«

Vor ihnen kam der Umriss eines Riesen in Sicht. Einer der Naats, die die Besatzung der VEAST'ARK bildeten. Das über drei Meter hohe Wesen verzog seinen verblüffend kleinen Mund zu einem vertikalen Strich und sagte einen Gruß in seiner Muttersprache, als sie es passierten. Die Naats waren Krieger. Wenn Administrator Adams den Befehl geben sollte, Lakeside zu vernichten, würden sie nicht zögern, ihn zu befolgen. Ein einziger Feuerschlag des Schlachtschiffs, das am Goshun-See gelandet war, würde genügen.

»Übrigens haben wir Ras Tschubai gefunden und paralysiert«, fuhr Iga fort. »Er war in den Keller in Terrania geflüchtet, in dem der Körper Ernst Ellerts gelegen hat.«

»Wieso ›hat‹? Habt ihr ihn ...«

»... wegbringen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, schön wäre es. Er ist einfach verschwunden.«

»Das ist unmöglich!«

»Ich weiß, aber ehrlich gesagt, Allan, das ist im Augenblick eine unwichtige Kleinigkeit. Bai Jun hat gestern Abend die Evakuierung Terranias angeordnet. Unter der Bevölkerung überschlagen sich die Gerüchte. Bai Jun hat eines streuen lassen, das gerade die anderen verdrängt: dass in Lakeside ein geheimer arkonidischer Reaktor außer Kontrolle zu geraten droht.«

»Diesen Mist glauben die Leute?«

»Scheint so. Und wieso auch nicht? Klingt überzeugender als: ›Die Regierung der Terranischen Union hat vor eurer Haustüre eine Art Supermenschen zusammengezogen, die jetzt Amok laufen und drohen, kraft ihres Geistes, die schicke neue Hauptstadt der Erde in einen Krater aus glühender Lava zu verwandeln‹, wenn du mich fragst.«

»Da ist was dran. Die Wahrheit ahnt niemand.«

»Ahnen schon. Aber sie geht in den wildesten Vermutungen im Netz unter. Und das ist unser Glück: Stell dir vor, was geschehen würde, wenn sie sich verbreitete. Hexenjagden nach Mutanten in allen Winkeln der Erde ...«

»Womit wir bei den schlechten Nachrichten wären?«

»So ist es.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Stoß in die Seite. »Der Virus hat dir deinen legendären Spürsinn nicht ganz genommen, was?«

»Dazu braucht es keinen Spürsinn. Wie sieht es aus?«

»Lausig. Hätten wir eine Weltkarte vor uns, sie wäre übersät mit Brandherden. Bislang sind wir auf einhundertdreizehn unbekannt gebliebene Mutanten gestoßen, und stündlich kommen weitere hinzu. Das Ganze läuft nach immer demselben Muster ab. Es kommt zu unerklärlichen Geschehnissen – meistens zum Glück ohne allzu viele Tote und Verletzte –, und der Mutant folgt einem Drang und versucht nach Terrania zu kommen. An dem Punkt fangen wir die meisten ab. Terrania liegt in der Gobi und die Gobi wiederum am ungemütlichen A... der Erde. Hierhin kommst du nicht zu Fuß, sondern nur über Transportsysteme. Und die überwachen wir.«

»Was ist mit denen, die wir nicht abfangen?«

»Sieht es nicht so gut aus. Sie verlieren die Kontrolle über ihre Gabe, lösen in zunehmend engerem Abstand Paraentladungen aus. Wenn es gut läuft, sind unsere Leute rechtzeitig da und betäuben die Mutanten. Wenn es schlecht läuft, erschießt sie die örtliche Polizei. Und wenn es richtig bescheiden läuft, dann ...« Iga hob eine Hand, und das Laufband hielt an.

»Was geschieht dann?«

»Sieh es dir an.«

Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Der Raum war zweigeteilt. Die vordere Hälfte lag im Dämmerlicht. Das Licht stammte von holografischen Elementen, die einen unscheinbaren Mann mit schwarzen Haaren umringten. Die Hände des Mannes waren in Bewegung. Unentwegt packten sie die Schöpfungen aus Licht und schoben sie hin und her, ordneten sie, als handele es sich bei ihnen um reale, fassbare Gegenstände.

Mercant erkannte den Mann als Eric Manoli, den ehemaligen Bordarzt der STARDUST.

Manoli drehte den Kopf zur Seite, als Mercant und Iga eintraten. »Allan! Willkommen zurück unter den Lebenden!«

»Danke, Eric!«

Er warf Iga einen fragenden Blick zu. Was soll ich hier?

Sie deutete in die hintere Hälfte des Raums. Der Boden lag etwa einen Meter tiefer. Der Bereich war durch eine Scheibe abgetrennt. Oder war es eine Art Energieschirm? Auf jeden Fall drang kein Schein von dem grellen, kalten Licht auf der anderen Seite durch die transparente Barriere.

Zwei Männer in weißen Arztkitteln standen in dem Licht. Der eine war groß und so dürr, dass es ungesund wirkte, und sein kahler Schädel glänzte wie poliert. Der andere Mann war einen Kopf kleiner, dafür aber muskulös und mit einer dichten dunkelblonden Haarpracht ausgestattet, die Mercant, der die sechzig längst hinter sich gelassen hatte, einen gewissen Neid abnötigte.

Das ungleiche Paar waren der Ara Fulkar und der Australier Frank Haggard. Fulkar war der einzige Angehörige seiner Kultur auf der Erde. Einer Kultur, die sich seit Jahrtausenden der Medizin verschrieben hatte. Mercant war weder Arzt geschweige denn Wissenschaftler, und es stand ihm nicht zu, die Qualifikation Fulkars zu beurteilen. Fest stand aber: Selbst wenn Fulkar einer der miserabelsten Ara-Ärzte der Milchstraße sein sollte – wofür es kein Anzeichen gab –, er wäre jedem irdischen Arzt noch immer um Jahrhunderte voraus gewesen.

Haggard wirkte dagegen fehl am Platz. Der Australier sah so gut aus, als hätte man ihn für die Hauptrolle einer schmalzigen Arztserie gecastet. Doch der Schein tat ihm unrecht: Haggard war Nobelpreisträger für Medizin und einer der führenden Virologen der Erde – und nebenbei ein begeisterter Rugby-Fan, der es sich nicht nehmen ließ, jede freie Minute auf dem Spielfeld zu verbringen. Haggard war erst vor Kurzem aus Edinburgh zurückgekehrt, von einem Match Menschen gegen Naats, das der halbe Planet verfolgt hatte.

Auf einem Tisch zwischen den beiden Männern lag, ungefähr in Bauchhöhe, ein Mensch. Er war nackt, verkrümmt und ganz offensichtlich tot.

»Was ... wer ist das?«, fragte Mercant.

»Joaquin Romeny«, übernahm Manoli es zu antworten. »Ein Angestellter aus Santiago de Chile.«

»Was ist mit ihm passiert?«

Mercant trat näher an die unsichtbare Barriere. Der Tote mutete ihm bleich und gerötet zugleich an, schlaff und zugleich in einer unmöglichen Position erstarrt. Seine Haut wirkte wie faltiges, ausgetrocknetes Pergament. Sein Mund war weit geöffnet, ja aufgerissen, und entblößte ein mit dunklen Plomben durchsetztes Gebiss.

Welchen Tod Joaquin Romeny auch immer gestorben sein mochte, es war ein grausamer gewesen.

»Das versuchen wir eben herauszufinden.« Manoli flüsterte beinahe. Als Arzt war er den Tod gewohnt, doch das Schicksal Romenys schien ihn nicht unberührt zu lassen. »Aber ich kann Ihnen zeigen, wie er gestorben ist.«

»Ja, bitte.« Mercant wandte sich um.

Manoli packte eines der leuchtenden Hologramme und warf es aus dem Reigen. In der Mitte des Raums blieb es stehen und entfaltete sich. Als es ungefähr Mannshöhe erreicht hatte, formte es ein Bild. Es zeigte Joaquin Romeny in besseren Zeiten: einen etwas fülligen Mann Ende dreißig, der in einem Park mit einer Handvoll Kindern Fangen spielte.

»Eine Privataufnahme«, kommentierte Manoli. »Beim siebten Geburtstag seiner ältesten Tochter vor einigen Monaten. Das hier nur zum Vergleich.« Die Kamera zoomte an Romeny heran, das Bild fror ein. Das Holo ruckte zur Seite, als Manoli ein neues in die Mitte des Raumes warf. »Dies hier ist Joaquin Romeny vor vierzehn Stunden.«

Mercant brauchte einen Moment, um den Mann, den das neue Holo zeigte, als denselben zu erkennen, der den Geburtstag seiner Tochter feierte. Romeny trug einen Anzug, doch er war viel zu groß, hing wie ein Sack an dem Mann, der nur noch aus Haut, Knochen und Sehnen zu bestehen schien. Seine Augen waren groß, schienen beinahe aus den Höhlen treten zu wollen – und in ihnen flackerte etwas, das Mercant zutiefst berührte, aber er dennoch nicht zu benennen vermochte. Angst? Wut? Wahnsinn? Oder alle Emotionen zusammen?

Romeny stolperte über einen Platz, der mit Palmen bestanden war, hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen.

»Die Plaza de Armas in Santiago de Chile«, sagte Manoli. »Romeny war auf dem Weg von der Arbeit, als seine bislang verborgen gebliebene Paragabe außer Kontrolle geriet.«

»Wie hat sich die Gabe geäußert?«, fragte Mercant.

»Skurril. Er brachte im gesamten Bürogebäude, in dem er arbeitete, den Kaffee zum Gefrieren. Aber innerhalb kürzester Zeit brach sie sich Bahn in den mittlerweile vertrauten Paraentladungen. Die Explosionen zerstörten die Kathedrale der Stadt und ein halbes Dutzend weitere Gebäude. Bevor Romeny noch weitere Zerstörungen anrichten konnte, geschah das ...«

Der Mann im Holo bäumte sich auf, als hätte er die Worte Manolis gehört. Er stieß einen Schrei aus, klappte zusammen und fiel zu Boden, wo er bebend liegen blieb. Aus seinem weit geöffneten Mund drang ein verzweifeltes Gurgeln.

»Joaquin Romeny starb auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Manoli.

»Er ... er ist durchgedreht wie Tako Kakuta?« Mercant versuchte, sachlich zu klingen. Der Tod des japanischen Mutanten lastete auf seinem Gewissen – und hätte Iga nicht eingegriffen, untersuchten die Mediziner jetzt seinen eigenen Leichnam. Iga trat neben ihm, fand seine Hand und drückte sie.

»Ja und nein«, antwortete Manoli. »Tako hatte die Kontrolle über seine Paragabe weitgehend verloren, als er versuchte, durch einen Energieschirm zu teleportieren. Das hat ihn das Leben gekostet. Bei Joaquin Romeny hat sich die Entwicklung, die der Virus angestoßen hat, ungehindert fortgesetzt.«

Über der Leiche schwebte eine halbe Hundertschaft von Sonden. Mercant hätte sie für einen Schwarm Insekten gehalten, hätte ihm Haggard die Wunderwerke arkonidischer Technik nicht bei einem Besuch in der Klinik Terranias vor einigen Wochen vorgeführt. Es waren Quadrocopter. Winzige Maschinen, in der Luft gehalten von noch winzigeren Rotoren.

Fulkar sagte etwas, und der Ara und Haggard traten zurück. Wenige Augenblicke später stürzten sich die Sonden auf den Toten. Sie verschwanden im Mund des Mannes. Ihre Rotoren verwandelten sich zu Schneidewerkzeugen, mit denen sie sich einen Weg in den Leib bahnten und dabei aufzeichneten, was sie vorfanden. Neue Holos flammten auf, versperrten die Sicht auf Manoli nahezu vollständig, als die Daten einliefen.

Mercant sah wieder zu der Leiche. Sie zitterte. Neues, unvermutetes Leben schien in ihr eingekehrt. Doch das war ein Trugschluss. Die Sonden, die sich durch das Fleisch und Gewebe in das Innere des Körpers vorarbeiteten, verursachten Erschütterungen.

Eine Minute später war es vorbei. Die Sonden hatten ihre Arbeit getan, verließen den Körper wieder und vereinigten sich zu einem Schwarm, der auf neue Anweisungen wartete.

»Das Ergebnis der Obduktion bestätigt unsere Vermutungen«, stellte der ehemalige Bordarzt der STARDUST fest. »Joaquin Romeny starb an Überhitzung. Als die Körpertemperatur über einundvierzig Grad anstieg, war er verloren. Das Eiweiß in seinem Körper entartete, die Nieren versagten.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Iga. »Seine unkontrollierte Paragabe setzte Energien frei, die seinen Körper überforderten. Aber in dem Moment, als er zusammenbrach, hörte doch auch die Belastung auf, nicht?«

Manoli nickte. »Das ist richtig.«

»Wieso ist er dann gestorben?«

»Das kann ich Ihnen sagen, Miss Tulodzieky«, drang die Stimme Fulkars aus einem unsichtbaren Akustikfeld. Der Ara sagte ihren für viele unaussprechlichen Nachnamen so mühelos, als hätte er ihn wochenlang heimlich geübt. »Zumindest in Teilen. Bei diesem Menschen kam etwas in Gang, was die irdische Medizin als ›maligne Hyperthermie‹ kennt.«

»Noch nie gehört.« Iga stemmte die Hände in die Hüften. Mercant registrierte, dass ihre Finger geschwärzt waren und ölig glänzten. Sie musste an irgendeinem Motor geschraubt haben, als er ohne Bewusstsein war. »Was ist das?«

»Eine seltene genetische Veranlagung von Menschen, die beim Einsatz von bestimmten Narkosemitteln zu einer gefährlichen, potenziell tödlichen Kettenreaktion führen kann.« Der Ara beugte sich vor und zog eine Decke über den Leichnam. Es war eine Geste der Pietät, die Mercant bei Fulkar noch nicht beobachtet hatte. Setzte der Anblick dem Ara, der sich stets kaltschnäuzig gab, zu? »Bei Menschen mit dieser Veranlagung kommt es zur unkontrollierten Freisetzung von Calcium in Muskelzellen. Die Muskeln zucken, verhärten sich. Deshalb auch der weit geöffnete Mund. Die Dauerkontraktion lässt den Verbrauch von Nährstoffen, Sauerstoff und die Produktion von Kohlendioxid massiv ansteigen. Das Blut übersäuert, der hohe Energieverbrauch lässt die Körpertemperatur hochschnellen. Die Atmung beschleunigt sich, und ohne rasche Hilfe tritt wie bei diesem Menschen hier der Tod ein.«

»Man hat ihm nicht geholfen?«

»Man hat es versucht. Vergeblich. Der Mechanismus, den der Virus benutzt, ist uns unbekannt – und wird es wohl noch für einige Zeit bleiben. Wenn wir überhaupt dahinterkommen.«

Mercant schwieg. Sein Blick blieb an dem Umriss hängen, den die Decke verhüllte. »Das heißt, alle Mutanten sind zu diesem Schicksal verurteilt?«

»Ich fürchte ja. Es sei denn, sie erhalten den Anti-Virus.«

Iga nahm wieder seine Hand, drückte sie so fest, dass es beinahe schmerzte. »Was jetzt? An die Mutanten in Lakeside kommen wir nicht ran. Wir haben alles versucht ...«

»Nein, eines nicht«, widersprach er.

»Was?«

»Reden.«

Ihr Kopf ruckte herum. »Frank hat es versucht. Deine Leute versuchen es ständig. Nicht einmal John Marshall, der den klarsten Kopf hat, den man sich vorstellen kann, hat sich gerührt. Wie kommst du darauf, dass die Mutanten ausgerechnet auf dich hören werden?«

»Weil jetzt bewiesen ist, dass ich einer von ihnen bin: ein Mutant.«


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Rhodans Weg« von Frank Borsch ist als PERRY RHODAN NEO 50 ab dem 16. August 2013 im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch sowie bei den bekannten E-Book-Portalen erhältlich.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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